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Aufruf zur Maifeier!
Parteigenoſſen! Nur eine kurze Friſt

trennt. uns noch vom 1. Mai, dem Weltfeiertag
der Arbeit.

Von den Vertretern des klaſſenbewußten Pro
letariats aller Kulturſtaaten wurde im Jahre 1889
zu Paris beſchloſſen, daß am 1. Mai eines jeden
Jahres in allen Ländern, wo klaſſenbewußte Ar
beiter wohnen, die gleichen Arbeiterſchutz-
forderungen erhoben und

der Achtſtundentag
gefordert werden ſollen. Von Jahr zu Jahr
haben ſich die Maidemonſtrationen wuchtiger ge
ſtaltet. Sie haben die Herrſchenden aufgerüttelt
und auf den Weg der Sozialreform gedrängt,
die ſo unzulänglich ſie war in den letzten
Jahren faſt völlig zum Stillſtand gekommen
iſt. Ja, man hat den Arbeitern in der Arbeiter
verſicherung Rechte gen ommen, die ſie Jahr-

zehntelang beſeſſen und zum Wohle der Ver
ſicherten ausgeübt haben. Die Witwen und
Waiſen der Arbeiter hat man verhöhnt durch
den Bruch feierlich gegebener Verſprechungen.

Die Forderung nach wirklicher
Koalitionsfreiheit wurde beant-
wortet mit der Drohung weiterer
Einſchränkung bisheriger Rechte.

Jmmer ernſter und nachdrücklicher müſſen des
halb unſere Forderungen erhoben werden.

Die Bedeutung der Maifeier iſt im Laufe
der Jahre immer größer geworden. Sie hat
fich angeſichts des immer ungeſtümmer und ge
meingefährlicher ſich entwickelnden Jmperialis-

mus auch zu einer weltumſpannenden Demon-
ſtration des Proletariats

für den Weltfrieden
geſtaltet.

Einmütig, wie die klaſſenbewußte Arbeiter-
ſchaft ihre Schutzforderungen aufſtellt, er-
hebt ſie am 1. Mai auch

Proteſt gegen das Wettrüſten,
das am Marke der Völker zehrt und den Frieden
immer mehr bedroht.

Zu derſelben Zeit, in der der Kampf der
deutſchen Bergarbeiter durch cchriſtlich
nationalen Verrat, durch Polizei, Gendarmerie
und Soldaten erdroſſelt worden iſt, ar-
beiteten die Verbündeten Regierungen die Vor-
lagen aus, die vom Reichstag noch mehr Soldaten
und Kriegsſchiffe fordern.

Nicht allein, daß ſolche Forderungen das Volk
von neuem belaſten müſſen mehr bedeüten
ſie: ſie veranlaſſen unſere Nachbarländer
gleichfalls zu weiteren Rüſtungen und

ſteigern dadurch die Kriegsgefahr
ins Anermeſſene.

Deshalb muß gerade in dieſem Jahre das
deutſche Proletariat am 1. Mai beſonders laut
und eindrucksvoll ſeine Stimme erheben gegen
den verbrecheriſchen Rüſtungswahnſinn, es muß
mit den Arbeitern aller anderen Ländern
einmütig demonſtrieren für den Weltfrieden.

Parteigenoſſinnen und Parteigenoſſen!
Am 12. Januar haben 4 Millionen mehr als
25 Jahre alter Männer

für die Sozialdemokratie
ihre Stimme abgegeben. Millionen jüngerer
Arbeiter und Millionen Arbeiterinnen, die nicht
wahlberechtigt ſind, haben nicht mitgezählt werden
können am 1. Mai können auch ſie ihre
Stimmen erheben.

Tut alle Eure Pflicht!
Die würdigſte Form der Maifeier

iſt die Arbeitsruhe!
Wo die Möglichkeit derſelben nicht gegeben iſt,
da müſſen die Abendverſammlungen beſucht
werden.

Sorgt dafür, daß es vielmillionenſtimmig am
l. den herrſchenden Klaſſen in die Ohren
gellt:

Wir fordern den Achtſtundentag!
Wir fordern beſſeren Arbeiterſchutz!
Wir fordern uneingeſchränktes

Koalitionsrecht!
Wir proteſtieren gegen das Wett-

rüſten!
Nieder mit den neuen Militär und

Marine-Vorlagen!
Hoch der Sozialismus
Hoch der Weltfriede!
Berlin, den 22. April 1912.

Der Vorſtand
der Sozialdemokratiſch. Partei Deutſchlands.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 23. April 1912.

Das Reden um die Wehrvorlagen
hat nun im Reichstage eingeſetzt. Am Montag ſprach
Bethmann und drei weitere Miniſter. Aber an Plattheit
und Oberflächlichkeit laſſen ſich ihre Ausfirhrungen überhaupt
nicht mehr überbieten. Doch ihre Jämmerlichkeit wird ver
ſtändlich, wenn man die Tatſache berückſichtigt, daß alle
bürgerlichen Parteien für die neue Aufrüſtung ſind warum
alſo dann ſein Gehirn anſtrengen! Die Sache iſt ſchon vor
her völlig erledigt, die Reden dienen nur für das
dumme Volk da draußen, das durch ein paar patriotiſche
Phraſen beruhigt werden ſoll. Die Sozialdemokratie
ließ ſofort durch ihren Redner ihre grundſätzlich ablehnende
Haltung darlegen, doch brachen dabei weder Entrüſtungskund-
gebungen der „nationalen“ Parteien aus, noch kann durch den
ſchärfſten Kampf der ſozialdemokratiſchen Fraktion irgend
etwas geändert werden. Das Schickſal geht ſeinen Lauf

ſorgen wir, daß uns die Früchte dieſer Rüſtungsorgie in
den Schoß fallen.

Aus dem Reichstage ſchreibt man uns:
O. B. Die Tage, die dem deutſchen Volk neue ſchwere Laſten

und dem Weltfrieden neue Gefahren bringen werden, haben
begonnen. Die Wehr- und Deckungsvorlagen erleben
i ſte Leſung.an wen e. ſchon, daß über den erſten Teil des Werkes

Schwierigkeiten nicht entſtehen werden über die Vermehrung
des Heeres und der Flotte ſind ſich die bürgerlichen Parteien
ſamt und ſonders einig. Die Meinungsverſchiedenheiten wer
den erſt nach näherer Prüfung der Deckungsmöglichkeiten ent

ſtehen, nachdem die Regierung hier dem Zentrum und der
Rechten den Willen getan und den widerſpenſtigen Herrn
Wermuth ausgeſchifft hat. Der Angriff, den der jetzt obdach-
Joſe Exminiſter gegen den finanzpolitiſchen Richtungswechſel
ſeiner ehemaligen Kollegen gerichtet hat, iſt allerdings geeignet,
die Erörterung dieſer Frage beſonders intereſſant und pikant
zu geſtalten.

Aber dieſe Debatte wird ſich erſt im weiteren Verlauf der
parlamentariſchen Behandlung entwickeln, und heute waren
abgeſehen von der Darlegung der abweichenden ſozialdemo-
kratiſchen Anſicht eigentlich nur die üblichen Miniſterreden
gu erwarten. So war es denn auch mehr ein Parade und
Spektakelſtück, das ein überaus zahlreiches Publikum ſich eher
anſehen als anhören wollte. Die Wandelgänge des Reichstags
waren faſt zu einem faſhionablen Salon geworden, ſo auf
fallend bewegten ſich „erſtklaſſige“ Menſchen in Uniform und
Zivil. Und die Tribünen waren überfüllt von demſelben
wie man zu ſagen pflegt vornehmen Publikum: Uniformen
des Landheeres und der Marine, elegante Gehröcke und nicht
zu vergeſſen blendende Damentoiletten und Hüte in allen
Farben und Größen. Auch der Sitzungsſaal bot den gewohnten
Anblick der großen Tage, und auf der Bundesratseſtrade war
der Reichskanzler ſelbſt ein ſeltenes Schauſpiel mit all
ſeinem Gefolge erſchienen.

Wir ſagten ſchon redneriſche Offenbarungen mochte niemand
erhofft haben. Wer doch mit ſolchen Jlluſionen gekommen war,
mußte enttäuſcht das Haus verlaſſen.

Es iſt freilich ſchwer, die neuen Rüſtungen mit eigenen und
überzeugenden Argumenten zu begründen. Aber die Redner
der Regierung machten ſich ihre Aufgabe doch allzu leicht. Was
Haaſe ſpäterhin von den Deduktionen des Reichskanzlers ſagte,
iſt in vollem Umfange richtig: die übliche Sedanrede des Ober
lehrers! Man hat ſowohl als Sozialdemokrat als auch als
Gegner ein tiefes Gefühl der Beſchämung, wenn ſich an der
Spitze des Bundesratstiſches die langweilige Geſtalt des Herrn
von Bethmann Hollweg erhebt, um in einer größeren politiſchen

Frage die Rolle des erſten und leitenden Staatsmannes zu
ſpielen! Das iſt der Kanzler des Deutſchen Reiches!

Kein einziger großer, ſelbſtändiger Gedanke! Wohl legt er
das Geſicht in die ernſteſten Falten, zieht die Augenbrauen hoch,
runzelt die Stirn, als ob ſein Kopf angeſtrengte Arbeit ver
richte. Aber die Leiſtung des Geiſtes iſt flach, und nicht nur der
Tonfall der Rede iſt traurig und tonlos!

Aus der ganzen Kriegervereinsrede iſt allenfalls der Punkt
bemerkenswert, der die Erbſchaftsſteuer berührtl! Herr von
Bethmann Hollweg möchte ſeine Verbeugung vor dem Zen-
trumswillen mit der Ausrede erklären, daß er nicht auf eine
Zuſtimmung der Sozialdemokratie habe rechnen können. Er
fügt freilich in einer aufrichtigen Regung hinzu, daß ihm daran
liegt, die bürgerlichen Parteien nicht auseinander zu treiben.

Es iſt intereſſant, auch bei dieſer Gelegenheit zu beobachten,
wie gering er die, Anſchauungen der bürgerlichen Linken be-
wertet und wie wenig er darauf Rückſicht rimmt. Die „große
nationale Frage“ ſolle nicht durch dieſen Streit vergiftet wer
den. Alſo: behält das Zentrum und die Rechte den Sieg, und
Nationalliberale ſamt Fortſchrittlern müſſen ſich fügen. Hier,
auf der linken Seite, ſcheint man die Geringſchätzung zu
empfinden, und manche Zwiſchenrufe laſſen etwas wie Groll
verraten. Werden aber die Herren ihn bei der entſcheidenden
Abſtimmung nicht hinunterwürgen? Was der Kriegsminiſter
und der Marineminiſter zur techniſchen Begründung ſagen,
iſt nicht viel gehaltsvoller. Ein paar Worte kaum zur Rettung
des Scheins, als wolle man die Notwendigkeit organiſatoriſcher
Reform beweiſen. Warum auch die Mühe? Der Erfolg iſt ja
nicht zweifelhaft.

Etwas mehr Mühe muß ſich naturgemäß die Steuerexzellenz
geben. Herr Kühn kann einem ein wenig leid tun. Es iſt in
der Tat keine leichte und auch keine populäre Aufgabe, den
Richtungswechſel von einer immerhin ſolideren Wirtſchafts
führung zu einer unſoliden zu führen und dabei ſich noch auf
die eben verlaſſenen Grundſätze zu berufen und auf den Vor
gänger, der im Augenblick erſt durch ſeinen Artikel in der
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Deutſchen Revue dieſe Solidarität ausdrücklich abgelehnt hat.
Herr Kühn macht ſeine Sache ſo gut es eben geht, nicht ohne
eine begreifliche Befangenheit.

Die Reihe der Redner aus dem Hauſe eröffnet Genoſſe
Haaſe mit der Kritik der Vorlagen, die unſere Anſchauung
und der geſunde Menſchenverſtand aufzwingen. Es iſt eine
unwiderlegliche Logik in den Gründen, die er zur ablehnenden
Haltung unſerer Fraktion anführt. Er begnügt ſich indeſſen
nicht mit dieſer notwendigen „Negation“, wie die Gegner gern
ſagen. Es iſt poſitive und fruchtbare Arbeit, wenn er zugleich
unſere Forderung der Einſchränkung der Rüſtungen,
der möglichen durch Vernunft und Volkswohl gebotenen
internationalen Verſtändigung in klaren Worten
entwickelt. Poſitive Arbeit, weil erſt dieſe Verſtändigung
wie unſer Redner mit Schärfe auseinanderſetzt die Finanzen
ſanieren und den Weltfrieden ſichern wird.

Seine Polemik gegen die Bethmannſche Rede konnte, ſo über-
zeugend ſie war, dem Kanzler nicht eben Muſik in den Ohren
ſein. Der lange Herr entfernte ſich und ließ ſich von ſeinem
Wahnſchaffe erſt wieder eilends herbeiholen, als Herr Dr.
Spahn die Wendungen des Zentrums zu entwickeln begann.
Es war nicht die Abſicht des alten Zentrumsführers, hier Neues
zu ſagen. Mit Zurückhaltung kündigte er bei prinzipieller Zu-
ſtimmung die gewohnte „genaue Prüfung“ an und ſprach im
übrigen ziemlich offenherzig ſeine Befriedigung aus über den
finanzpolitiſchen Erfolg der Seinigen. Eine Wiederholung
der teutoniſchen Freudensausbrüche durch den Antiſemiten
Herzog beſchloß den heutigen Tag.

Morgen wird zuerſt der konſervative Sprecher reden.

Man weckt unſern Trotz!
Die Regaktion glaubt, durch Verbote und Schikanierungen der

Sozialdemokratie die Maifeier verkleinern oder verleiden
zu können. Dabei wecken die Machthaber damit nur unſern
Trotz. Das oldenburgiſche Staatsminiſterium verbot die
öffentlichen Umzüge bei der Maifeier in Rüſtringen. Es iſt
das erſtemal, daß hier der Maifeierumzug verboten wird.
Das „liberale“ Oldenburg verpreußt ganz und gar.
Hoffentljch geben die Wähler im Rüſtringer Reichstagswahl-
kreiſe am 26. April (Nachwahl für Träger) auf dieſe „forſch“
ſein ſollende Maßnahme mit dem Stimmzettel die richtige Ant
wort!

Neben den Behörden ſind auch die Scharfmacher wieder
an der Arbeit, den Arbeitern ihren Weltfeiertag zu hindern.
Der Arbeit geber“-Schutzverband für das deutſche Holzgewerbe,
die Freie Vereinigung der Holzinduſtriellen von Groß-Berlin,
der Zentralverband der Bautiſchlermeiſter Berlins und Um-
gegend, ſowie die Berliner Metallinduſtriellen u. a. Verbände
haben beſchloſſen, jeden Arbeiter, der am 1. Mai feiert, zu
entlaſſen und vor Montag, den 6. Mai, nicht wieder einzu-
ſtellen. Die Holzarbeiter fordern auf, die Drohung völlig un
beachtet zu laſſen. Die Lebensäußerungen des gewaltigen
Klaſſenkampfes laſſen ſich nicht unterdrücken.

Mandatsprüfung des Reichstagspräſidenten.
Am heutigen Dienstag wird die Wahlprüfungskommiſſion

des Reichstags die Wahl des Abg. Dr. Kaempf prüfen und
die „Mehrheit von 9 Stimmen“ genau beleuchten. Da leiſtet
ſich eins der obſkurſten Berliner Senſationsblätter, die dem-
nächſt eingehende Deutſche Montagszeitung, noch einen
Schwindel ganz abſonderlicher Art. Unter der
ſenſationellen Ueberſchrift Das Mandat des Reichstagspräſi-
denten durch kaiſerliches Eingreifen ungültig? behauptet das

Blatt: dEs wird nun in allerletzter Stunde ein höchſt eigentüm-
liches Vorhaben ſozialdemokratiſcher Kreiſe bekannt. Ein
Vorhaben, das einer gewiſſen Pikanterie ebenſowenig ent-
behrt, wie andererſeits eines ſehr, ſehr ernſthaften ſtaats-
rechtlichen Jntereſſes. Es ſoll die Abſicht beſtehen, Kaempfs
Wahl u. a. mit der Motivierung zu beanſtanden, ſeine Wahl
ſei zum Teil einem ſtaatsrechtlich nicht geſtatteten Ein
griff des Kaiſers zu verdanken.

Das Blatt veröffentlicht ſogar zwei juriſtiſche Gutachten,
eines davon vom Geheimrat Profeſſor Kahl, das andere von
einem nicht genannten Rechtslehrer, die, wie ſich das nun ein-

mal gehört, ſich beide widerſprechen. Wir können ſo wird
uns aus dem Reichstage geſchrieben dazu feſtſtellen, daß die
Angaben des Blattes auf Erfindung beruhen. Mit keinem
Wort iſt in der Wahlprüfungskommiſſion, ſoweit gelegentlich
über den Wahlproteſt gegen Kaempf geſprochen wurde, eine
Aeußerung gefallen, die in dem Sinne ausgelegt werden
könnte, wie dies das genannte Senſationsblatt getan hat.
Wenn auch eine Aeußerung durch die Preſſe ging, nach der
Wilhelm II. geſagt haben ſoll, er habe für die Wahl
Kaempfs agitiert, ſo würde, ſelbſt die Richtigkeit der
Zeitungsmeldung vorausgeſetzt, darin kein Grund liegen,
die Wahl zu kaſſieren. Es ſei daran erinnert, daß 1907 der
Verſuch gemacht wurde, die Wahl des Reichsverbandsgenerals
v. Liebert für ungültig zu erklären, weil der Reichskanzler an
Liebert den bekannten Silveſterbrief gerichtet hat, in dem ſehr
wohl eine Wahlbeeinfluſſung hätte erblickt werden können.
Wenn aber Wilhelm tatſächlich einen ſeiner Kutſcher animiert
hat, zur Wahl zu gehen, ſo liegt darin natürlich keinerlei
amtliche Wahlbeeinfluſſung, denn es iſt kaum anzunehmen,
daß Wilhelm II. dem Kutſcher irgendwelche Nachteile in Aus-
ſicht geſtellt hat für den Fall, daß er nicht für Kaempf ſtimmen
würde. Außerdem gelten ſolche Zeitungsmeldungen nach der
alten Praxis der Wahlprüfungskommiſſion als nicht genügend
ſubſtantiiert, und bleiben deshalb unbeachtlich.

Daß das Mandat Kaempfs bedenklich wackelt, iſt freilich
richtig, aber die Gründe ſind ganz andere. Hoffentlich wird
die Prüfung in der Kommiſſion nicht ins endloſe verſchleppt.

Die höheren Schulen
wurden in der Montagsſitzung des Dreiklaſſenhauſes
von dem ſozialdemokratiſchen Redner, Genoſſen Ströbel,
einer gründlichen Kritik unterzogen. Unſer Redner zeigte,
wie die koloſſale Entwicklung der Technik, die ſich auf den
gewaltigen Fortſchritten der Naturwiſſenſchaften aufbaut, nicht
nur das Weſen unſerer ganzen Geſellſchaft, ſondern gleich-
zeitig auch unſer Schulweſen von Grund auf umgeſtaltet hat.
Die Wertung der toten Sprachen des klaſſiſchen Altertums
gehe unausgeſetzt zurück und ſelbſt die konſervativſten Mächte
im Staate ſehen ſich genötigt, dem realiſtiſchen und modern-
ſprachlichen Unterricht einen immer größeren Raum zu geben.
Die Sozialdemokratie fordere, daß die höhere Schulen endlich
aufhören, nur den Kindern der Beſitzenden zugänglich
zu ſein und daß eine wirkliche Allgemeinbildung, die
auch die für den ſpäteren Beruf nötigen Kenntniſſe (neben der
heutigen nationaliſtiſchen und hurrapatriotiſchen Beeinfluſſung)
vermittele, dem ganzen Volke zuteil werde. Unſer Redner
verhehlte ſich aber nicht, daß die Erfüllung dieſer Forderungen
die Umgeſtaltung unſerer Geſellſchaftsord-
ha im ſozialiſtiſchen Sinne zur Vorausſetzung
at.
Jn einer längeren Rede begründete der fortſchrittliche Ab-

geordnete Ernſt ſeinen, auch von uns gebilligten Antrag auf
organiſche Verbindung der Lehrpläne der Volksſchulen mit
denen der höheren Lehranſtalten und auf Beſeitigung der Vor-
ſchulen. Die Weiterberatung wurde auf Dienstag vertagt.

Beneidenswertes Jtalien, beneidenswertes Frankreich.
Die deutſchen „Patrioten“ ſtimmen ihre Kehlen zu Hurra-

rufen, um die Verſtärkung der Armee und Flotte zu begrüßen;
ja es gibt auch Ueberpratioten, die ihrer Leier Trauertöne ent-
locken, weil die neuen Rüſtungen ihnen zu klein ſcheinen. Es
gilt doch möglichſt ſtark zu ſein; um möglichſt viel Kolo-
nien zu erſchachern oder zu erobern.

Jm Jntereſſe des deutſchen Volkes ſoll es geſchehen, das un
glücklich ſein wird, wenn es keine Kolonien haben wird. Da
zeigt das Kanonengedonner vor den Dardanellen, das Ge-
knatter der Gewehre in Marokko zur rechten Zeit wieder dem
deutſchen Proletariat das ganze Glück, das dem franzöſiſchen
und italieniſchen Volke zuteil wurde dank der Annexion von
Tripolis durch Jtalien und der Unterwerfung Marokkos der
franzöſiſchen Herrſchaft.

Ein halbes Jahr iſt vorüber, ſeitdem italieniſche Arbeiter
und Bauern ſich allen Kriegsgefahren auf der Sandwüſte
Afrikas ausſetzen, um „neuen Boden für die italieniſche Arbeit“

dort zu erobern, während in Jtalien fruchtbarer Boden unbe
baut herumliegt. Mehr als eine viertel Milliarde italieniſcher
Steuergroſchen iſt verpulvert, Hunderte und Aberhunderte
italieniſcher Arbeiter kehren als Krüppel nach Jtalien zurück,
wo ſie wenn der Krieg vergeſſen ſelbſt um ihren Jnva
lidenpfennig zu betteln haben werden. Und das Reſultat iſt
gleich Null, weil ſich die Araber mit größter Energie gegen die
Segen der kapitaliſtiſchen Ziviliſation wehren: nicht aus Liebe
zur Türkei, ſondern aus Furcht vor kapitaliſtiſcher Ausbeu
tung. Und die Flottendemonſtration Jtaliens vor den Dar
danellen beweiſt am beſten, daß Jtalien in Tripolis nicht
weiter kommen kann. Denn ſonſt würde es nicht verſuchen,
durch die Gefahr der Aufrollung der ganzen Orient-
frage, durch Schädigung des europäiſchen Handels
mit der Türkei die europäiſchen Mächte zu einem Druck auf
die Türkei anzuſpornen, was das Ziel der italieniſchen Demon-
ſtration bildet.

Gleichzeitig beginnen für Frankreich die Früchte der
Feſtſetzung in Marokko zu reifen. Nachdem es Deutſchland
mit den Kongoſümpfen abgeſpeiſt, hat es freie Hand in Marokko
bekommen, den Sultan jeder Selbſtändigkeit beraubt. Glück-
lich am Ziell Am 10. April ſchrieb das offizielle franzöſiſche
Organ in Marokko, Depèche Marocaine in Tanger, das
marokkaniſche Volk verlange nach der Schutzherrſchaft, deren
Wert es zu würdigen wiſſe, gleichzeitig mit dem Sultan habe
Frankreich das marokkaniſche Volk überzeugt“. Und deutſche
Jmperialiſten verſuchten ſchon das Volk mit der Mär zu
ſchrecken und für weitere Rüſtungen einzufangen, daß die
franzöſiſche Regierung bald in der Lage ſein wird, in Marokko
ſchwarze Truppen für einen europäiſchen Krieg zu organiſieren.
Jnzwiſchen ſtehen in Marokko zwanzigtauſend franzöſiſche
Truppen und müſſen ſich der Haut wehren gegen den Auf-
ſtand der marokkaniſchen Truppen und einer Reihe von
Volksſtämmen, die in der Hauptſtadt von Fez und ihrer Um-
gebung die Waffen gegen die franzöſiſche Vorherrſchaft er-
hoben haben. Man ſucht weit nach den Gründen des Auf-
ſtandes. Ein kleines Vildchen, das die Köl niſche Zeitung
nach ſpaniſchen Quellen erzählt, zeigt wie Kolonialhelden Wind
ſäen:

„Am 28. März traten einige franzöſiſche Offiziere, die zu
Fuß durch Fez wandelten, in die Moſchee Mulai Jdris, das
größte Heiligtum der Marokkaner, ein. Es waren dort viele
Eingeborene im Gebet verſammelt. Die Offiziere ſteckten ihre
Zigaretten an. Als die Marokkaner das Eindringen der Frem-
den in das Gebäude bemerkten, in das, wie in allen marokka-
niſchen Moſcheen, nur Gläubige den Fuß ſetzen dürfen, erhoben
ſich von allen Seiten Rufe der Ver wahrung gegen
dieſe Entweihung. Einen Augenblick ſchien es, als woll-
ten die Mohammedaner ſich auf die Franzoſen ſtürzen, die
ihren Spaziergang durch die Moſchee ruhig fortſetzten. Schließ-
lich verließen ſämtliche Anweſenden zum Zeichen des Proteſtes
die Moſchee.“

Solche Sachen ereignen ſich jeden Tag, und aus ihnen enr-
ſteht die Atmoſphäre, in der ſpäter Blut europäiſcher Soldatev
den afrikaniſchen Sand tränkt.

Das deutſche Volk mag ſich glücklich ſchätzen, daß es nicht das
Blut ſeiner Söhne iſt, das in Marokko und Tripolis verſpritzt
wird und mit brüderlicher Trauer nimmtes Teil-
nahme an dem Schmerz italieniſcher und fran-
zöſiſcher Mütter, deren Liebſten den Gefahren der
Kolonialkriege ausgeſetzt ſind. Aber andere Gefühle beherr-
ſchen die Herzen der deutſchen Bourgeois. Die kolo-
nialen Kämpfe, die Blut und Gut koſten, ſchrecken ſie nicht, weil
es doch das Blut der Volkskinder iſt und der proletariſche
Samen iſt nicht teuer. Und die Geldopfer? Für die Bour-
geoiſie ſind es keine Opfer, ſondern reiner Verdienſt. Sie
fließen aus den Taſchen des Volkes in die Taſchen der Bour-
geoiſie, die dem Staat alles für den Krieg Nötiges zu guten
Preiſen verkauft. Aus dem roten Blute der in der Hitze
Afrikas verſchmachteten italieniſchen und franzöſiſchen Sol-
daten werden rote Goldſtücke gemünzt, und weil ſie jetzt in
Frankreich und Jtalien in die Taſchen der Bourgeoiſie ſo
rollen, ſagen ihre deutſchen Brüder: Beneidenswertes Frank-
reich, beneidenswertes Jtalien.

12] Die Mutter. (Nachdr. verb.
Erzählung von Auguſt Friedrich Krauſe.

Nur einmal hatte ſie verſücht, mit dem Kinde auf dem Arm
den Pflichtvergeſſenen aus dem Wirthaus zu holen, da ſie aber
keine Gewalt mehr über ihn beſaß, mußte ſie unter dem Spott
und Gelächter ſeiner Freunde, aus dem ihr noch heute das
ſcharfe Lachen des Schuſters in die Ohren ſtach, unverrichteter
Sache wieder abziehen.

Drohungen und Scheltreden verſtockten ihn nur; je geduldigerſie aber litt, was der Willensſtarken ohnedies Jauer enug
wurde, um ſo mehr trieb ihn, je tiefer er ſank, r paſſives
Widerſtreben zu Brutalitäten, und es war We ihres Stille-
ſeins und ſtummen Verachtens kein Frieden mehr im Tiſchler-
hauſe.

So ging es zwei Jahre.
Um das Geſchäft nicht zugrunde gehen zu laſſen, hatte ſie

allmählich die Leitung ſelbſt in die Hände genommen: ſie ſorgte
für Aufträge und ſuchte die infolge der ſaumſeligen und
lüderlichen Arbeit abgeſprungenen Kunden wieder zu ge-
winnen, ſie kaufte die Rohmaterialien, kaſſierte ein, führte Buch
über Einnahmen und Ausgaben, ſie nahm die Geſellen auf
und entließ ſie, wenn ſie ihr nicht gefielen. Wollten die Leute
etwas wiſſen über Art der Ausführung oder Lieferungsfriſt,
ſo kamen ſie, auch wenn der Meiſter im Hauſe war, nur zu ihr.
Hatte ſie ſich auch in vieles hineingedacht, in allem wußte ſie
doch nicht Beſcheid, und ſo übertrug ſie dem tüchtigſten Ge-
ſellen die Aufſicht in der Werkſtatt. Mit ihm beriet ſie ſich;
aber nach wie vor mußte alles durch ihre Hände, ſo daß ſie
immer die Meiſterin blieb.

Das Geſchäft nahm raſch neuen Aufſchwung, und die Kun-
den, die ſich verlaufen hatten, fanden ſich nach und nach wieder
ein. Rother merkte davon nichts, wenn er nur ſeine täglichen
Wirtshausgroſchen hatte, gab er ſich zufrieden und ließ ſie ge
währen. Sie aber war jetzt froh, wenn er aus dem Hauſe war
und ſie Ruhe hatte vor ihm; es ging in dieſer Zeit ein Auf-
atmen und Freiwerden durch ſie hin, weil ſie meinte: nun doch,
wenn auch auf andere Weiſe, als ſie gedacht hatte, ihr Geſchick
noch bezwungen und in die eigene Hand bekommen zu haben.

Aber ſie ſollte bald bitter inne werden, daß noch immer ſie
in den Händen ihres grauſamen Schickſals war.

Der kleine Paul war etwa dreieinhalb Jahre alt, als ſie ſich
zum zweiten Male Mutter fühlte. So wenig zuerſt auch dieſe
Gewißheit ſie entzückte, als das Kind da war, erfüllte es ihr
Herz doch wieder mit warmem Glückempfinden, und ſie erhoffte
von ihm eine Mehrung der kargen Freuden ihres Daſeins.

Das Kleine, wieder ein HKnabe, war aber von Geburt an
ſchwächlich und machte ihr täglich mehr Sorge. Um ſo größer
wurde auch ihre Liebe zu dem Kinde, daß ſie den kleinen Paul
der in ſeine drolligen Jahre kam, über dem Kränklichen faſt
vergaß

Je älter das Kind wurde, um ſo mehr erfüllte ſein merk-
würdiges apathiſches Verhalten ſie mit geheimer Angſt. Kein
fröhliches Krähen kam von ſeinen Lippen, niemals zappelte und
ſtrampelte es ſo munter wie andere Säuglinge zu tun pflegen,
wenn fie einmal bloß liegen, nie ſuchte es ſich die Zeit mit
Spielen zu vertreiben. Der leere unintereſſierte Blick ſeiner
blöden Augen ging ſtets in derſelben Richtung, in die man es
gelegt hatte.

Der große, unförmige Kopf machte es häßlich, und wenn
Nachbarsfrauen ſie auch tröſten wollten: „Häßliche Kinder
werden hübſche Leute!“ ſo vermochte ſie doch nie das geheime
Weh zu überwinden, das beim Anblick des Kindes ihr Herz
überſchlich.

Als die erſten Zähnchen zum Durchbruch kommen wollten,
ſtellten ſich epileptiſche Krämpfe ein.

Der Arzt ſchüttelte, als er das Kind unterſucht hatte, den
Kopf, forſchte eingehend nach Eltern und Voreltern der beiden
Ehegatten und ließ, da er ihn nicht kannte, den Mann kommen.
Ein Blick in das gedunſene, ſchnapsrote Geſicht, in die wäſſe
rigen, unſicheren Augen mit den rotumränderten Lidern er-
klärte ihm alles.

Das Verhalten des Arztes, der über ſeinen Befund noch kein
Wort geäußert hatte, erfüllte die Mutter mit quälender Angſt;
je größer die aber wurde, je heftiger ſie bangte um das Kind
und um ſein Schickſal, um ſo feſter verſchloß ſie ihr Herz, ſie
ſagte nichts und fragte nichts, wartete nur.

Doktor Hartung hatte ein Rezept verſchrieben, gab ihr An-
weiſungen über den Gebrauch der Medizin, und wie ſie bei
Wiederkehr der Krämpfe ſich verhalten ſollte.

Unverwandt, mit forderndem Blick, ſah ſie den Arzt an, der
wohl fühlte, was ſie zu wiſſen begehrte, und ihr die herbe
Wahrheit gern erſpart hätte; aber ſie zwang ihn, und er
wußte nur einen Zuſpruch für die ſchwer geprüfte Mutter:

„Bitten Sie den lieben Gott, Frau, daß er den armen Wurm
recht bald zu ſich nimmt!“

Eine fahle Bläſſe überzog ihr Geſicht und ließ die harten
Züge darin noch ſchärfer hervortreten, daß ſie wie mit dem
Meſſer hineingeſchnitten erſchienen.

„Was hat's mit dem Kinde?“ fragte ſie rauh.
Er zuckte die Achſeln und ſah ſie von der Seite her mit

ſchnell prüfendem Blicke flüchtig an.
„'s iſt ſchwer zu ſagen einer Mutter!“
„Jch will's wiſſen!“
Die unheimlichen Augen hielten ihn in hartem Zwange.
„Wenn's am Leben bliebe, würd's geiſtig ein biſſel ſchwach

bleiben.“
Sie gab der Wahrheit, die er ſo vorſichtig umſchrieb, den

brutalen Namen:
„Blödſinnig?“
Er nickte nur und griff nach Stock und Hut.
„Jch erwart's dritte!“ ſtieß ſie knapp hervor.
Und als er erſchrocken ſie anſah, fragte ſie hart:
„Wird's auch ſo?“
Und wies dabei mit dem Kopfe nach dem Bettlein in der Ecke.

v

„Liebe Frau, das kann ich nicht wiſſen!“ wich er unſicher
aus.

„Sie wiſſen's! Sie müſſen's wiſſen!“
Sie ſah ihn nicht mehr an, ihr Blick ging in eine zukünftige

Ferne, als ſähe ſie dort ſchon das Kindlein, daß ſie noch im
choße trug. Und doch ſpürte der Arzt, welche Kraft von der

Frau ausging, welchen Zwang ſie auszuüben vermochte, und er
meinte, daß ſie dieſe Kraft anwenden müßte, um ihrem Schickſal
zu entfliehen.

Dicht an ſie herantretend, fragte er leiſe, daß der Meiſter es
nicht hören konnte, der im Schnapsduſel vor ſich hinbrütend auf
einem Stuhl in der Fenſterniſche hockte:

„Warum zwingen Sie keinen Einfluß auf Jhren Mann aus?
Warum zwingen ſie ihn nicht, daß er das Trinken läßt?“
„Jäh wandte ſie ihm den Blick zu und ſah ihn an wie eine,

die alle Quellen ihres Unglücks erkennt: fremde und
eigene Sünde.

„Jſt das ſchuld?“
Und nach einem langen Blick auf den Trinker:
„Mir ſcheint's: gewiß!“
Da war es, als hätte ſie einen ſchweren Schlag gegen den

Kopf bekommen; ein heftiges Zittern ging durch ſie hin. Jn
ihrer furchtbaren Bedeutung blitzartig erhellt, ſtand eine mäch-
tige Szene vor den Augen ihrer Seele: die durch den Alkohol
geweckte Begehrlichkeit hatte den Rauſch der Sinne in der Ent-
behrenden entzündet, und ſie war ihm zu eigen geworden. Nun
kam zu der Scham, die ſie nie ganz überwinden konnte, wenn
ſie ſolcher Stunden dachte, die grauſame Erkenntnis, daß ſie
mit ihrer Liebe an einem Unſchuldigen, dem alle Laſt nun auf-
gebürdet wurde, geſündigt hatte.

Dabei brach alle Kraft in der Starken zuſammen; durch ihre
Glieder ging ein Schlaffwerden, ein Sichlöſen, als wollte ihr
Körper in einzelne Stücke auseinander fallen.
Mutlos, verzweifelt ſtieß ſie zwiſchen feſt aufeinander ge

biſſenen Zähnen hervor:
„Dann wird's auch ſol“Und es wurde ſo. Nur daß es ſich nicht erſt ſo lange quälen

mußte wie ſein Brüderchen, das nach ſchweren, immer heftiger
und häufiger werdenden Krämpfen wenig Wochen vor ſeiner
Geburt dahingerafft worden war. Es brachte die Krämpfe mit
auf die Welt, und ſie vernichteten ſchon innerhalb weniger
Stunden ſein junges Leben.

Sie hat kein Herz, ſagten die Leute im Dorfe, als ſie die
Meiſterin bei dieſem doppelten Unglück, dem bitterſten, das
eine Mutter treffen kann, ſtumm und tränenlos ſahen. Kein
Schrei der Verzweiflung, nicht einmal ein Wort der Klage
brach von den krampfhaft zuſammengepreßten Lippen, und die
düſtere Glut, die tief auf dem Grunde ihrer Augen brannte,
verbargen die Lider ſcheu vor jedem.

Sie hatte ſich und ihre Kraft wiedergefunden.
Kaum war ſie von dem Wochenbett aufgeſtanden, ſuchte ſie

Dr. Hartung auf und forderte von ihm Aufklärung über die
Urfachen ihres ſchweren Schickſals. Klar wollte ſie ſehen, auch
im einzelnen, und bis in die letzten Gründe hinab, um handeln,
zu können.

Fortſetzung ſolgt.
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Deutſches Reich.
Handelsvertragsverhandlungen zwiſchen Deutſchland undJtalien. Die Nordd. Allgemeine u mee en dem

Jnkraftreten des deutſch italieniſchen Handelsvertrages haben
ſich verſchiedene Zweifel und Meinungsverſchiedenheiten über
die Auslegung des Vertrages und der beiderſeitigen Vertrags-
tarife ergeben. Es ſoll verſucht werden, eine Verſtändigung
über dieſe Fragen durch mündliche Verhandlung zwiſchen
Kommiſſaren der deutſchen und der italieniſchen Regierung
herbeizuführen. Dieſe Verhandlungen ſollen am 24. d. M.
in Rom beginnen.“

Roeren den Konſervativen geopfert? Die Kölner Korre-
ſpondenz veröffentlicht einen Brief von Edmund Schoopen
an den früheren Provinzial der Weißen Väter, Joſeph Froh-
berger, vom 11. November 1910, wonach der Vorſtand der
konſervativen Fraktion dem Zentrum das Ultimatum geſtellt
hat: der Hyperkatholizismus im Zentrum müſſe aufhören. Die
konſervative Fraktion ſei zu dieſer Stellungnahme mit Rück
ſicht auf den evangeliſchen Bund genötigt. Hierdurch ſei auch
die ſchwache Haltung der Zentrumsfraktion und ihrer Preſſe
in der Angelegenheit der Boromäus-Enzyklika beſtimmt.

Die Dämpfung der Kriſis in der nationalliberalen Partei.
Am Sonntag hat in Berlin eine „freie Kommiſſion“ unter dem
Vorſitze des Landtagsabgeordneten Dr. Friedberg getagt, die
es ſich zur Aufgabe gemacht hatte, den Verſuch einer Ver
ſtändigung zwiſchen den Gegenſätzen zu machen, die auf der
leßten Zentralvorſtandsſitzung zutage getreten ſind. Das
Ergebnis dieſer Verhandlung iſt ein „Kompromißvor-
ſchlag“, der jetzt den einzelnen Gruppen zur Begutachtung
und Entſcheidung vorliegt. Jn einer Woche wird die Be
ſſchlußfaſſung der in Frage kommenden Organiſationen er-
folgen und im Falle der Annahme der Antrag gemeinſam
von den Jungliberalen und den Gegnern eingebracht werden,
ſo daß damit der eigentliche Anlaß zur Einberufung des
Parteitages am 12. Mai in Wegfall käme.

Man konnte von vornherein damit rechnen, daß die Ver-
kleiſterung in den dickſten Schwaden einſetzen werde. Sie
wird wohl Erfolg haben, was zu begrüßen wäre; denn dadurch
wird der Nationalliberalismus noch erbärmlicher und mol-
luskenhafter.

Brutale Zwangsimpfung. Große Aufregung, Beſtürzung
und Erbitterung wurde am 16. d. M. in die Familie des
Naturheilkundigen Seebach in Peine getragen. Die
4jährige Tochter Hedwig wurde in Abweſenheit des Vaters zu
der bisher unterbliebenen Jmpfung durch den Polizeiwacht-
meiſter Schuppert zwangsweiſe abgeholt und dem
Jmpfarzt zuge führt. Am Abend nach dem Gewaltakt be
kam Frau Seebach infolge der Aufregung einen ſtarken Ohn-
machtsanfall, ſtürzte mit dem Kopf auf einen Türdrücker und
fiel hin wobei ſie ſich die Naſe, das Geſicht und die Knie ver-
letzte. Ueber die Sache ſelbſt verſendet Herr Seebach eine Dar
ſtellung, die mit Recht darauf hinweiſt, daß die Behörden kein
Recht zur gewalt ſamen Jmpfung haben; im höchſten
Falle darf Beſtrafung der Eltern erfolgen. Es iſt unerhört,
daß immer wieder mit Gewalt der Jmpfzwang durch-
geführt wird, obgleich aus dem Jmpfgeſetz ausdrücklich die Be
ſtimmung über zwangsweiſe Vorführung herausblieb. Es
wird die höchſte Zeit, daß das fluchbeladene Jmpfgeſetz revi-
diert wird.

Rußland.
Das Arbeitermaſſakre am Lengſtrom; 191 Menſchen er-

mordet haben die beſtialiſchen Koſaken bei den vor einigen
Tagen bereits berichteten Vorgängen auf den Lenagoldwäſche-
reien bei Jrkutsk. Nach amtlicher Darſtellung wurden
107 Perſonen erſchoſſen; 84 Verletzte ſtarben
ſpäter. Außerdem wurden 210 Mann verwundet,
von dieſen 81 leicht.

Die „Unruhen“ in den Goldwäſchereien am Lenaſtrom ſind
nach einer amtlichen Mitteilung dadurch veranlaßt worden,
daß die Verwaltung den dortigen Arbeitern, die ſich im Aus
ſtand befanden, nur einige Nebenforderungen, aber nicht
die Hauptforderungen bewilligte, daß ſie ferner
verlangte, die Streikenden ſollten ihre Wohnungen räu-
men, ihnen die Lieferung von Lebensmitteln,
die ſonſt nicht zu beſchaffen waren, verweigerte und das
Streikkomitee verhaften ließ. Die großen Verluſte
an Menſchenleben werden von den Mordgeſellen des Blutzaren
dem Umſtande „zugeſchrieben“, (1) daß eine Kompagnie Sol
daten gegen einen 3000 Mann ſtarken Zug Streikender, der ſich
zum Verwaltungsgebäude begeben wollte, auf 110 Schritt Ent
fernung zu feuern begann und die an der Spitze des Zuges
befindlichen Leute, die von den hinten befindlichen vorwärts
gedrängt wurden, nicht aus weichen konnten.

Nichts kann die ganze Schandregierung des Blutzaren in
ihrer ganzen Brutalität treffender kennzeichnen, als dieſer
infame Maſſenmord von wehrloſen Arbeitern.

Türkei.
Die Schließung der Dardanellen infolge des italieniſchen

Bombardements bereitet der Handelsſchiffahrt große Verlegen-
heiten. Jm Hafen von Konſtantinopel befinden ſich über fünf-
zig Dampfer. Jm Perſonen Waren- und Poſtverkehr iſt eine
Stockung eingetreten. Doch werden Maßnahmen getroffen,
um den Verkehr auf indirekten Wegen abzuleiten. Die Eiſen-
bahngeſellſchaften ſagten der Regierung Erleichterung für den
Getreidetransport zu. Die Stadtbehörde trifft unabläſſig Vor-
kehrungen, um die Lebensmittelteuerung hintanzuhalten.
Wegen der Einſtellung des Verkehrs mit Trieſt
trat auf dem Zuckermarkte große Hauſſe ein.

Dem Vernehmen nach werden die Dardanellen im Laufe
dieſer Woche wahrſcheinlich am Donnerstag für die
Schiffahrt in einer normalen Fahrrinne wieder geöffnet
werden.

Deutſchland verſichert Neutralität. Auf eine Eingabe des
Hanſabundes an den deutſchen Reichskanzler, in der auf
die wirtſchaftliche Schädigung infolge der Dardanellenſperre
hingewieſen wurde, antwortete der Staatsſekretär des Aus-

ärtigen Amts:3 Auf Jhr Telegramm betreffend Sperrung der Darda-
nellen erwidere ich Jhnen, daß Deutſchland als neutrale
Macht ſich nicht in den Krieg zwiſchen zwei Groß-

mächten einmiſchen kann. Die kaiſerliche Regierung
wird ſich indeſſen angelegen ſein laſſen, zum Schutze der
deutſchen Intereſſen die nach Lage der Verhältniſſe geeig
neten Schritte zu tun. gez. Kiderlen.

Die italieniſche Flotte kreuzt nach ihrem mißlungenen
unſchlag auf die Dardanellen im Aegäiſchen Meere umher und
beläſtigt die türkiſchen Jnſeln, indem ſie ſich die Zeit mit
„Schießverſuchen“ auf Küſtenorte vertreibt. Da italieniſche
Kriegsſchiffe in den Gewäſſern von Saloniki und Smyrna
geſichtet wurden, ſind in Saloniki ſämtliche amtlichen Archive
in Sicherheit gebracht worden. Alle Reſerven des Vilajets
Audin wurden einberufen, und nach den exponierten Ort-
ſchaften iſt Artillerie mit Munition abgegangen.

Konſtantinopel, 22. April. Die Gerüchte von ita-
lieniſchen Truppenlandungen auf den Jnſeln im Archipel be-
ſtätigten ſich bisher nicht.

Vom Kriegsſchauplatz in Tripolis wird von Derna über
Kairo gemeldet: Ein italieniſches Bataillon, das am 16. April
vorzurücken verſuchte, wurde von den Türken und Arabern
zurückgeworfen, verlor mehrere Mann und ließ zahlreiche Ge-
wehre im Stich. Es gelang der türkiſchen Artillerie trotz des
heftigen Feuers der Forts und der Schiffe, ein italieniſches
Geſchütz unbrauchbar zu machen. Die Türken hatten 16 Ver-
wundete. Nach türkiſchen Meldungen aus Tripolis hat der
Scheich der Senuſſi bei ägyptiſchen Banken einen Kriegsfonds
von 700 000 Pfund deponiert und wird demnächſt mit 150 000
Mann zu Enbvbver Bey ſtoßen.

Marokko
Der Aufſtand in Fez hat den franzöſiſchen Truppen wahr-

ſcheinlich größere Verluſte gebracht, als ſie die franzöſiſche
Regierung der Oeffentlichkeit mitzuteilen für gut hielt. Die
Vertreter der franzöſiſchen Regierung in Fez üben eine ver-
dächtige Depeſchenzenſur aus, was den Schluß zuläßt, das
man manches zu verheimlichen hat. Die letzten Depeſchen
aus Fez beſagen, daß die Zahl der getöteten Jnſtruktions-
offiziere und Unteroffiziere ſich auf insgeſamt 30 ſtellt, die der
Verwundeten auf 60. Auch zahlreiche Juden m man
nennt Ziffern von 100 und darüber ſollen
bei den Unruhen getötet worden ſein. Der Korre-
ſpondent eines Pariſer Blattes, Bringau, ſowie deſſen Frau
ſind gleichfalls von den Aufſtändiſchen in ihrem Hauſe er-
mordet worden. Sonntag abend gegen 8 Uhr hat General
Moinier an der Spitze ſeiner Truppen ſeinen Einzug in die
Stadt gehalten. Ein Teil der Soldaten iſt in die Stadt ein-
gedrungen, die übrigen verbleiben außerhalb der Mauern
Fez. Meldungen, welche eine auswärtige Legation erhalten
hat, beſagen, daß das jüdiſche Stadtviertel in Fez
von den Rebellen vollſtändig zerſtört und ge-
plündert worden iſt. Man ſpricht von Hunderten von
Verletzten.

Angeblich haben die franzöſiſchen Behörden bereits mit
„Reformen“ begonnen, womit zugleich zugeben wird, daß die
Unruhen durch die franzöſiſche Lotterwirtſchaft unmittelbar
hervorgerufen worden ſind. Verſchiedene Beamte ſind ihres
Amtes enthoben worden. Mehrere benachbarte
Stärmme, die herbeigeeilt waren, um ſich an der Plünderung
der Stadt zu beteiligen, konnten zurückgeſchlagen werden. Die
franzöſiſche Regierung gibt vekannt, daß ſie keineswegs Be
fehl erlaſſen hatte, um den drahtloſen Telegraphendienſt für
Privatdepeſchen zu ſperren. Die Störung ſei darauf zurück-
zuführen, daß vier Telegraphiſten bei den Unruhen umge-
kommen ſind, fowie andererſeits ſich die amtlichen Telegramme
infolge des Aufruhrs ſehr angehäuft hatten. Den letzten
Meldungen aus Fez zufolge, iſt die Ruhe nunmehr eine voll-
ſtändige. Während des Aufruhrs und der Kämpfe haben die
Franzoſen an Toten 14 Offiziere und 44 Mann
gehabt, die Zahl der Verwundeten beträgt 4. Offiziere
und 70 Mann. Des weiteren ſind 13 Zivilperſonen,
ſämtlich Franzoſen, getötet worden.

Aus der Partei.
„Richterbeleidigung.“

Unſer Elberfelder Poarteiblatt, die Freie Preſſe, hatte
aus Haſpe bei Hagen gemeldet, daß der unter dem Verdacht
des Konkurrenzvergehens inhaftiert geweſene Kaufmann Appel-
haus, weil er der Tat nicht überführt werden konnte, nach ein
jähriger Unterſuchungshaft aus dem Gefängnis
entlaſſen worden iſt. An dieſe, einem bürgerlichen Blatt ent-
nommene Notiz knüpfte die Freie Preſſe die Bemerkung: Es
ſei wunderbar, daß der Unterſuchungsrichter über ein Jahr
dazu gebraucht habe, um die Schuldloſigkeit des „dringend Ver
dächtigen“ herauszufinden. Ein Jahr Unterſuchungshaft ſei
doch ſchließlich kein Pappenſtiel.

Dadurch fühlte ſich der Unterſuchungsrichter „beleidigt“ und
veranlaßte ein Strafverfahren gegen den Genoſſen Hoff-
mann. Jn der Verhandlung wurde feſtgeſtellt, daß der er
wähnte Kaufmann nicht ein ganzes, ſondern „nur“ ein halbes
Jahr in Unterſuchungshaft geſeſſen habe. Wegen der Bemer-
kung, daß das Verhalten des Unterſuchungsrichters „wunder-
bar“ geweſen ſei, erkannte das Gericht auf 20 Mk. Geldſtrafe.
Der Vertreter der Anklage hatte die Kleinigkeit von zwei
Monaten Gefängnis beantragt.

Ein echter Diener Gottes.
Jm Reichstagswahlkampf im Wahlkreiſe Kronach (Ober-

franken) hatte ſich die katholiſche Geiſtlichkeit für die Zen-
trumsſache ſcharf ins Zeug gelegt, und nach bekannter Manier
gegen die Sozialdemokratie gekämpft. Der Kuratus Will in
Buchbach, jetzt in Hollfeld, hatte den ſozialdemokratiſchen Reichs-
tagskandidaten, den Arbeiterſekretär Seelmann in Kronach, in
der unflätigſten Weiſe beleidigt. Der hrave Gottesmann hatte
öffentlich behauptet, Seelmann hätte ſchon wegen Betrügereien
oder Prügeleien fünf Monate und wegen Mißhandlung ſeiner
Eltern drei Monate Gefängnis verbüßt. Dieſe Behauptung iſt
glatt erfunden. Seelmann ſtellte gegen den Verleumder Be-
leidigungsklage und erzielte deſſen Verurkeilung zu hundert
Mark Geldſtrafe. Außerdem wurde dem Kläger die Veröffent-
lichung des Urteils auf Koſten des Verurteilten in zwei
Zeitungen zuerkannt.

Ein engliſches Arbeitertageblatt.
Aus London wird uns geſchrieben: London

ein Arbeiter Tageblatt. Seit Montag, den 15. April,
erſcheint der Daily Herald, das Blatt, das im vorigen
Jahre als tägliches Streikorgan der Londoner Schriftſetzer
ins Leben gerufen wurde. Die erſten vier Nummern der
Zeitung machen einen recht günſtigen Eindruck. Nach Form
und Umfang darf es ſich auch neben der großen bürgerlichen
Preſſe ſehen laſſen, es iſt geſchickt redigiert und friſch ge
ſchrieben. Nach dem Programmartikel wird das Blatt die
Arbeiterpartei unterſtützen, ohne ſich aber in allen Fällen mit
ihr zu identifizieren, es wird die Kämpfe der Gewerkſchaften
zu den eigenen machen und ſozialiſtiſchen Mitarbeitern aller
Schulen bereitwilligſt ſeine Spalten öffnen. Dieſe Vielſeitig-
keit hat für ein verantwortliches Kampfesorgan der Arbeiter-
ſchaft freilich ihre Gefahren, aber an dem politiſchen Stand-
punkt der bisher erſchienenen Leitartikel finden wir ſehr wenig
auszuſetzen. Gezeichnete Artikel ſind bisher u. a. von den Ge

hat endlich

noſſen Lansbury, Ben Tillett und Herberk Vurrows erſcenew.
Das Bligtt ſteht nicht unter der Kontrolle der Arbeiterorgani
ſationen, ſondern der einzelnen Teilhaber, die aber faſt aus
nahmslos in der Arbeiterbewegung tätige Perſonen ſind. Jm
Verwaltungsrate ſitzen zumeiſt bekannte Gewerkſchaftsführer.
Man kann nur hoffen, daß das Blatt im ſchweren Kampfe
ums Daſein beſtehen wird, daß es ſich redaktionell wenigſtens
nicht verſchlechtert und daß es ſich ſchließlich zum amtlichen
Organ der Arbeiterbewegung, unter der direkten Kontrolle der
Organiſationen entwickelt. Von der bürgerlichen Preſſe iſt es
bisher faſt gänglich totgeſchwiegen worden.

Unabhängig von dieſem Unternehmen iſt der Plan der
Gründung eines offiziellen Tageblattes der Arbeiter-
partei, die von der Birminghamer Jahreskonferenz end
gültig beſchloſſen wurde. Dieſes Blatt wird Daily Citizen
heißen und in Mancheſter erſcheinen und, gleich dem Daily
Herald einen halben Penny pro Nummer koſten. Die finan
ziellen und geſchäftlichen Vorbereitungen zur Herausgabe
dieſes Blattes ſind bereits ſoweit vorgerückt, wenn ſie auch
durch den Bergarbeiterſtreik verzögert worden ſind, und inner-
halb weniger Monate dürfte ſein Erſcheinen eine vollzogeno
Tatſache ſein. Es wird finanziell, wie organiſatoriſch auf
ſichereren Grundlagen ruhen, wie der Daily Herald, und, was
die Hauptſache, es wird für ſeine ganze Leitung und Stellung
nahme der Arbeiterpartei verantwortlich ſein. Das iſt nicht
zum mindeſten auch deshalb von größter Wichtigkeit, weil da
durch die Arbeiterpartei ſelber den Arbeitern tagtäglich
Rechenſchaft über ihr Tun und Laſſen abgeben müſſen wird,
was für ihre Entwicklung nur ſegensreich ſein kann. Dadurch,
daß das eine Blatt in London, das andere in Mancheſter er
ſcheinen wird, iſt die Möglichkeit geſchäftlicher Konkurreng
zwiſchen ihnen ſtark vermindert, und ſie können ohne Zweifel
beide ſehr nützliche Funktionen erfüllen.

Gewerkſchaftliches.
Die Bluttat in Lünen

harrt noch immer der Aufklärung. Bekanntlich iſt dort ein
ſtreikender Bergmann in ſpäter Abendſtunde von dem
Vorſitzenden des chriſtlichen Gewerkſchaftskartells Franke
erſchoſſen worden. Der Täter wurde auf die Verſicherung
hin, daß er „in Notwehr“ gehandelt habe, ſofort in Freiheit
geſetzt. Und ſeit der Beerdigung des Erſchoſſenen ſcheinen die
Akten über den Fall ſchon geſchloſſen zu ſein. Der Verſiche
rung Frankes wird von den Behörden anſcheinend unbedingt
geglaubt, es gibt aber viele Leute, die anders über die Tat
denken. Jedenfalls iſt Franke ein Mann, der ſich ſchon oft
recht provokatoriſch benommen hat, wie ihm öffentlich nach
geſagt wird. Doch die Gerichte haben genug mit Streikſündern:
zu tun, die mal vor Ekel ausgeſpuckt, die Pfui gerufen, odes
die Verräter beim richtigen Namen genannt haben.

Der Getötete ſoll noch zwei Begleiter gehabt haben, die
flüchteten. Wer ſind dieſe? Man weiß es nicht. Sie wären
wohl in der Lage, Klarheit über den Fall zu ſchaffen. Man
muß aber bedenken, daß nur dem Täter geglaubt wird, Franke
hat ja erklärt, er ſei auch von den Begleitern bedroht worden.
Damit fallen ſie als Zeugen fort. Darauf würden ſie ver
mutlich die ganze Juſtiz, wie ſie jetzt geübt wird, berechtigt
zu dieſer Annahme ſofort verhaftet werden, wenn ſie ſich
meldeten. Und auf das Zeugnis Frankes hin wanderten ſie
wahrſcheinlich auf Jahre ins Gefängnis. Das iſt die Auf
faſſung der Bergarbeiter, kein Wunder, daß ſich die zwei nicht

melden. Und ſomit iſt auf völlige Klarſtellung der Bluttat
in Lünen wohl kaum zu hoffen.

Lohnbewegung der Metallarbeiter in Hannover.
Jm Kampfe für die Verkürzung der Arbeitszeit ſtehen die

Metallarbeiter Hannovers ſeit der Woche nach Oſtern. Alle
Verſuche des Metallarbeiterverbandes, eine friedliche Ver-
ſtändigung herbeizuführen, ſchlugen fehl. Seit Juli 1911
gehen die Bemühungen, um eine Verhandlung mit den Unter-
nehmern zu ermöglichen, bis die Metallarbeiter endlich die
Antwort erhielten, daß die Feſtſetzung der Arbeitszeit den ein
zelnen Werken vorbehalten bleiben müſſe und der Unter
nehmerverband darüber nicht in Verhandlung mit dem Metall
arbeiterverband eintreten könne.

Die Metallarbeiter ſind nun gezwungen, ihre Wünſche auf
Verkürzung der Arbeitszeit in den einzelnen Betrieben vor
zutragen und durchzuführen. Es wurden folgende Forde-
rungen geſtellt:

1. Die Arbeitszeit von 59 auf 54 Stunden (täglich 9 Stunden)
zu verkürzen.

2. Für alle im Lohn beſchäftigten Arbeiter wird als Aus
gleich verlangt eine Lohnerhöhung von 5 Pf. pro Stunde.
Wo die 5 Pf. als Ausgleich nicht ausreichen, iſt der
Stundenlohn um ſoviel zu erhöhen, daß der frühere
Wochenverdienſt in 54 Stunden erreicht wird.

Wenn die Unternehmer nicht zu einer verſtändigen Behand-
lung der Arbeiterwünſche kommen, dann ſteht zu befürchten,
daß in allernächſter Zeit in anderen Betrieben ebenfalls die
Arbeit zum Stillſtand kommt, denn es iſt den Metallarbeitern
in Hannover ſehr ernſt damit, endlich die zeitgemäße kürzere
Arbeitszeit zu erhalten und die Belegſchaft aller Betriebe
drängt darauf, vorgehen zu wollen. Gegenwärtig ſtehen gza.
650 Perſonen im Streik. Vorausſichtlich wird der Verein der
Metallinduſtriellen in Hannover die Ausſperrung der
anderen Arbeiter beſchließen, um den Arbeitern ſeinen Willen
aufzuzwingen.

Wenn die Unternehmer die Annahme ihrer Bedingungen von
den Arbeitern mit der Ausſperrung erzwingen wollen, wie
zu erwarten iſt dann werden etwa 10000 Metall-
arbeiter ausgeſperrt werden. Das wäre eine frivole
Machtprobe der Unternehmer, wenn ſie ausgeübt würde. Es
iſt abzuwarten, ob es die Unternehmer aufs äußerſte an-
kommen laſſen und die Ausſperrung verfügen werden

Zum Streik der Stukkateure.
Die Unternehmer in allen größeren Orten des Jn und Alks

landes ſuchen Stukkateure als Streikbrecher. Hauptſächlich iſt
es Süddeutſchland, Böhmen und Tirol, wo ſie die Werbe
trommel rühren. Wir machen alle Bauarbeiter, insbeſondere
alle Stukkateure darauf aufmerkſam, daß der Kampf in
Berlin ungeſchwächt weiter geht, und erſuchen deshalb, vo r
Zuzug von Stukkateuren nach Berlin zu.
warnen.
Sekt. Stuckbranche des deutſchen Bauarbeiterverbandes Berlin.

Das Streikkomitee. J. A. Aug. Dieterich.
v m I —AD 4

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles Gottl. Kasparek, ſämtl. in Halle.
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ewagen bill. z. verk.S e 27. IV.
empfiehlt dieParteischriften Lenerro van

Farbkästen
für die Sehule,

von Günther Wagner, sehr billig.
C. F. Ritter, we e 90.

R.-8p.- V.

Mbbelter Aederbuth

für

Muſſen Geſcung.
Preis 5 Pfg.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und

Die Vohksbuchhandlung,
Harz 42/43.

e

Entlaufen
rLiner ſchwarz-

gelber
Rehpinſcher.

Gegen gute Belohnung abzu
eben irchtor 17, paterre.

Vor Ankauf wird gewarnt.

Zur Anfertiging, Ridet et
ſowie Gardinenſtechken und

J. Adler,
von Polſtermöbeln,

ohnungseinrichten empfiehlt ſich
Albrechtſtraße 18.

Telephon 3969.

Arbeiter -Sängerchor,
ergehurg,

Am Montag früh verſtarb
unerwartet unſer Sangesbruder

Hermann Grocze.
Durch ſein ruhiges und um

ſichtige Wirken für unſere
Sache wird er uns noch lange
im ehrenden Gedächtnis bleiben.

Arbeiter Kuthan aus

Direktion Gustav Poller.

len
Sänger.

2 neue Poſſen 2
Fr. la lä t verbrennen.“

pernſänger.Ab Peintens d. 25. cr.
Das letzte, grossartige
Absohieds- Programm.
r Ende des Gastapiels uu-
ö am 35 April.

Stadt Pheater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat M. Rſfohards.
Mittwoch den 24. April 1912

Nachmittags 3 Uhr:
Klaſſiker- Vorſtellung zu ganß kleinen Preiſen ans

Faust (l. Iei)
II. Hälfte G retchentragödie).

Tragödie in 3 Akten von Goethe.
Abends 7 Uhr:

214. Abonnem. -Vorſt. 2. Viertel.
Letztes Gaſtſpiel des Operetten

tenors Otto Peters.
Zum letzten Male:

Der Opernball.
Operette in 3 Akten

von R. Heuberger.
Kaſſenö wwra 7, Awfang 72 Uhr,nde nach 10 Uhr.

Donnerstag den 25. April 1012:
215. Abonnem. Vorſt. 3. Viertel.
Novität. Zum 2. Male: Novität.
Der Bettler von Syrakus
Tragödie in 5 Akten und einemvor piel v. Hermann Sudermann.

Paſſ age- Theater
Lichts ſpielhaus,

Halle Leipsigerſtraßze 88.
Programm-Wechsel

jeden Mittwoch und Sonnabend.
es n der Vorstellungen:

entags präziſe unr.
Sonn

Metallarbeiter- Verband

Den Kollegen zur RachriS Sag er Mitglied, ges
chloſſerVcharg Schmldt,

ein längere Leidenm verſtor
en iſt
Ehre ſeinem Andenken

Die Beerdigung indet Mitt
woch vorm. I1 Uhr von der
r des Nordfriedhofes
aus ſtattUm zahlr. Beteiligung erſucht J.

Die Orts-Vorwaltans Halle a. S,

Sorialdem. Verein Nerveburn.

Montag früh 7 Uhr ver-
ſchied nach kurzer Wieder-Ein
bringung in das ſtädt. Kranken
haus, unſer Kaſſierer, Genoſſe

Hermann Grosse.
Leicht ſei ihm die Erde!
Die Beerdigung findet Don

nerstag den 25. April nach-
mittags 3 Uhr a. d. ſtädtiſchen
Friedhofe ſtatt.

Die Distriktsleitung.

Verband der Lagerhalter,

Bezirk Halle a. S.
WMontag, den 22. April, verſtarb unſer langfähriger öllege

Herm. Crosce,
Merſeburg.

h Wir werden ihm ſtets ein
ehrendes Andenken bewahren

Die Beerdigung ſindet Don-
nerstag nachmittag 3 Uhr von
der Wohnung, An der Geißel 3,
aus ſtatt.

Zahlreiche Beteiligung er
wartet

Die Bezirksleitung.

Danksagung!
Zurückgekehrt vom Grabe unſeres ſo plötzlich verſtorbenen

Bruders und Schwagers

Otto Bock,ſagen wir auf dieſem Wege allen, die ſeinen Sarg mit Kränzen

ſchmückten, unſern herzlichſten Dank. Beſonders Dank dem
ArbeiterSängerChor für den erhebenden Geſang, ſowie dem
Metallarbeiter Verband, dem Sozialdemokratiſchen Verein,ſeinen Arbeitskollegen und allen denen, die ihn zur letzten
Ruhe geleiteten.

Familien Karl und Franz Bocok
und Familie Friodoel.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. e rer t r Sämtl. j. Halle a. S
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Die Rüſtungsvorlagen vor dem Reichstage.
Deutſcher Reichstag.

43. Sitzung. Montag, den 22. April 1912, nachmittags 2 Uhr.

Die Wehrvorlagen.
Reichskanzler v. Bethmann Hollweg:

Beide Vorlagen ſind das Ergebnis eingehender Prüfungen
und Arbeiten der zuſtändigen Reſſorts. Wir haben ſie aber
nicht vorgelegt im Hinblick auf eine unmittelbar drohende Ge
fahr. Jn der augenblicklichen europäiſchen Situation liegt
kein Grund zur Beunruhigung. Trotzdem würden wir ge
wiſſenlos handeln, wenn wir unſere Rüſtungen auf einem
unſeren Mitteln entſprechenden Stand nicht erhalten würden.
Daß dieſer Gedanke immer mehr Gemeingut der Nation ge-
worden iſt, dafür zeugen die zahlreichen Stimmen, die aus
dem Volke ſelbſt gekommen ſind. (Schallende Heiterkeit b. d.
Soz., lebh. Zuſt. rechts.) Dieſe Stimmung beruht nicht auf
kriegeriſchen Gelüſten. Deutſchland iſt kriegsbereit, wenn ihm
ein Krieg aufgezwungen werden ſollte. Händel ſucht es aber

(Beifall rechts.) Eine ſtarke Rüſtung iſt für die Er-
füllung aller unſere Zwecke und Ziele nötig, wir brauchen
eine ſtarke Rüſtung nicht nur zur Abwehr eines Angriffs auf
uns, ſondern auch zur Wahrung unſerer Stellung im u
den. (Sehr richtig! rechts. Gerade diejenigen, die den Frie
den wünſchen, können ſich der Einſicht nicht verſchließen, daß
für Deutſchland mit ſeiner Lage im Herzen Europas eine
ſtarke Wehrmacht die ſicherſte Friedensbürgſchaft iſt. (Sehr
richtigl rechts.) Die Beziehungen der Nationen breiten ſich
immer weiter über den Erdball aus. Dadurch werden zweifel
los die friedlichen Berührungspunkte vermehrt. Aber in

dem Konknurrenzkampfe der materiellen Jntereſſen
treten auch neue Konfliktsmöglichkeiten hervor. Bedauerlich
ſind die alarmierenden Gerüchte, die bei uns und anderswo,
vielleicht im mißverſtandenen Patriotismus in erregten maß
artikeln ausgeftreut werden, um die nötigen Rüſtungsmaß-
regeln zu fördern. Sie ſtören Handel und Wandel und ſtiften
keinen Nutzen. (Sehr richtig!)
Keine Regierung einer m wünſcht mit uns einen

rieg.
(Hört, hört! links.) Aber ſehr häufig ſind die Kriege nicht von
den Regierungen geplant, ſondern die Völker ſind durch lär-
mende und fanatiſierte Minderheiten in Kriege hineingetrieben
worden. (Sehr richtig! links.) Dieſe Gefahr beſteht noch
beute, und wehe dem, deſſen Rüſtung dann lückenvoll wärelAuch unſer Anſehen und unſere Wohlſahrt im Frieden hängen

von einer ſtarken Rüſtung ab. Nach unſerer Wehrkraft be
mißt man unſeren Wert als Freund und Bundesgenoſſen und
das Gewicht unſeres Wortes in internationalen Fragen.
(Bravol rechts.) Es wäre ein Unrecht gegenüber dieſem Hauſe
und ein unberechtigtes Mißtrauen in die opferwillige Vater-
landsliebe der Nation, würde ich zur Begründung notwen-
diger Rüſtungen einen nahen Krieg an. die Wand malen. Auch
der Reichstag wird dem Lande einen Dienſt erweiſen, wenn er
ihm das, was für ſeinen Schutz und Sicherheit notwendig iſt,
im Fritz nicht erregter l ringe ſondern ruhiger und
re P tſchliezungen gewährt. (Beifall b. d. bürgerlichen

arteien.
Nun zur Deckungsfrage. Es iſt gewiß keine leichte Aufgabe,

jetzt
ſchon wieder mit neuen Stenerfordernngen zu kommen.

Niemand hat das klarer erkannt, als der bisherige verdienſt-
volle Leiter der Reichsfinanzen. (Stürmiſches Gelächter links,
Zuruf b. d. Soz.: Wo iſt er denn Gr. Heiterkeit.) Gewiß
kann keine Armee ohne die Rückdeckung ſtarker Finanzen
agieren. Aber eine ſtarke Armee iſt zugleich das ſicherſite
Fundament guter Finanzen. (Beifall rechts und im Zentrum.)
Auch der Reichstag wird die Schwere der Verantwortung
fühlen, die ihm mit der Löſung der Deckungsfrage auferlegt
iſt. (Sehr richtig! links.) Hoffentlich iſt er mit den verbün-
deten Regierungen einig in dem Willen, die Ausgaben für not-
wendige Rüſtungszwecke nicht zum Ausgangspunkt eines neuen
Leidensweges der Reichsfinanzen zu machen. re rechts
und im Zentr.) Die öffentliche Kritik hat unſerem Finanz-
plan vielfach

den Vorwurf mangelnder Solidität
Der Schatzſekretär wird darlegen, daß der Vorwurf

unberechtigt iſt. (Zuruf b. d. Soz.; Warum nicht Wermuth?)
Die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer hätte uns etwa 60
Millionen gebracht, gegenüber 36 Millionen, die wir von der
Aufhebung der Liebesgabe erwarten. Kann man wirklich be-

daß eine Differenz von 25 bis 30 Millionen bei einem
'Milliardenetat unſere Vorſchläge von vornherein zu unſoliden
Vorſchlägen ſtempeln muß Ueberhaupt ſprach bei der Kritik
an unſeren Finanzplänen mehr als finanzielle Erwägungen
das Mißbehagen darüber mit, daß wir

die Erbſchaftsſteuer nicht mit eingebracht haben.
Sehr richtig! rechts.) Wir haben auf die Erbſchaftsſteuer
verzichtet, weil wir mit den Erträgen aus der Aufhebung
der Liebesgabe auszukommen gedenken, und weil wir die Kluft
zwiſchen den bürgerlichen Parteien nicht vergrößern wollen.
(autes Lachen links.) Die linksliberale Preſſe hat mir vor
geworfen, daß ich die weitentgegengeſtreckte Hand der ſozial-
demokratiſchen Fraktion zurückgewieſen hätte. (Lachen rechts.)
Gibt uns dieſe Hand die Wehrvorlage? (Zuruf b. d. Soz.:
Nein Das habe ich auch in Jhrer Preſſe geleſen. Nicht
dem einen zuliebe und dem andern zuleide haben die verbünde-
ten Regierungen

von der Einbringung der Erbſchaftsſteuer abgeſehen,
ſondern aus dem einfachen Grunde, weil ſie, ſtatt ſich eine
Majorität für den Entwurf zu ſichern, lediglich der Verbitte-
rung unter den Parteien Vorſchub geleiſtet hätte, während
doch gerade in der Frage der Wehrhaftigkeit größtmögliche
Einmütigkeit herrſchen ſollte. (Beifall rechts.) Jch bitte daher
die Linke, die vorgeſchlagene Aufhebung der ſogenannten
Liebesgabe nicht darunter leiden zu laſſen, daß die Erbſchafts

euer nicht auf das Tapet gebracht worden iſt. (Lachen links,
rechts.) Sie haben die Liebesgabe früher be

kämpft und ſollten dieſem Grundſatze treu bleiben. (Heiterk.
und Sehr richtigl rechts. Die Annahme der Wehrvorlagen iſt
ein Erfordernis, das hoch über den Parteikämpfen ſtehenſollte. e mehr dieſe Kämpfe dabei ruhen, deſto ſtärker kommt

der nationale Wille zum wirkungsvollen Ausdruck. Es wird
nichts verlangt, was nicht zum Ausbau der Wehrorganiſation
des Reiches nötig wäre. Keine r s an dieOpferwilligkeit der Nation geſtellt, die an das Maß deſſen auch
nur heranreicht, was andere Völker für en aus
eben. (Sehr wahr! rechts, Widerſpruch links. urch dieZuſtimmung zu den Wehrvorlagen geben Sie der Welt einen

neuen Beweis für die ungebrochene Vaterlandsliebe der
Nation. Eine ſchnelle und einmütige Genehmigung der Vor
agen dient nur der Erhöhung des Anſehens und der Macht-

ung Deutſchlands. Wo etwa die Berechnung auf Partei-

gemacht.

tauchen würde, wird ſie zu Schanden werden, wierer er getrogen hat ſeit unſerer nationalen Wieder

geburt. Jch gebe mich der zuverſichtlichen Hoffnung hin, daß
bei Jhren Enſſchließungen über die Vorlage nur der Einheits-
gedanke und die einſichtsvolle Vaterlandsliebe, die die Nation
beſeelen, das entſcheidende Wort ſprechen werden. (Lebhafter
Beifall bei allen bürgerlichen Parteien.)

Kriegsminiſter v. Heeringen:
Die Erfahrungen des Jahres 1911 zeigten uns: daß die An

forderungen, die wir mit den Geſetzen von 1900 und vom März
1011 erhoben hatten, auf die Dauer nicht genügen würden.
Den Nachweis für die Verſchiebung der militäriſchen Lage
Deutſchlands werde ich in der Budgetkommiſſion führen.

i baldige Verſtärkung des Heeres und ſeiner
eriegsfertigkeit unbedingte Staatsnotwendigkeit. Es handelt

ſich dabei nicht um eine unmäßige Verſtärkung, ſondern die
Ueberlegenheit der deutſchen Armee muß nach wie vor in der
Bewaffnung, in der Organiſation und Ausbildung ſowie in
dem opferwilligen militäriſchen Geiſt der Soldaten und des

Deshalb wird vorgeſchlagen, die ge-
planten Maßnahmen zum 1. Oktober dieſes Jahres ins Leben
zu rufen. (Der Miniſter zählt die Neuforderungen auf.) Auch
die gewünſchte Verbeſſerung der Löhne der Gemeinen iſt in
Ausſicht genommen. Noch wichtiger iſt eine Ver-
mehrung der Generalſtabs offiziere und Hauptleute.
Wir haben nur das unbedingt Nötige gefordert, und haben
das Vertrauen zum Reichstag. daß er in einer Frage, an der
unter Umſtänden die Exiſtenz Deutſchlands hängt (Oho! links.),
er Puterighed der Parteien, nicht verſagen wird. (Beifall
rechts.

Staatsſekretär des Reichsmarineamts v. Tirpitz:
Die neuen Marir-arderungen ſollen keineswegs die durch

das Flottengeſetz feſtgelegte Flottenpolitik ändern, ſondern
nur einige Mißſtände beſeitigen. Bei der Entlaſſung der
Reſerviſten im Herbſt wird faſt ein Drittel der ausgebildeten
Leute durch Rekruten erſetzt, und die Schlagfertigkeit. der
u wird dadurch plötzlich auf längere Zeit herabgeſetzt. Die

oſten der neuen Vorlage ſind verhältnismäßig nicht groß.
(Zuruf links Na, es geht!) Der patriotiſche Sinn des hohen
Hauſes wird der Vorlage ſicherlich nicht die Zuſtimmung ver-
ſagen. (Beifall rechts.)

Staatsſekretär des Reichsamts Kühn:
Jm Jahre 1809 iſt feſt und zielbewußt ein Weg betreten

worden, der uns aus der Finanzmiſere herausführen ſollte.
Dieſen Weg dürfen wir nicht wieder verlaſſen. (Lachen links.)
Neue Anleihen dürfen nur werbenden Zwecken dienen, neue
große finanzielle Forderungen dürfen nicht bewilligt werden,
ohne daß Deckung geſchaffen wird. Aber Steuern auf Steuern
können nicht geſchaffen werden. (Lachen links.) Wenn man
jahrzehntelang an Steuervorlagen mitgearbeitet hat, wie ich,
wird man ſchließlich etwas ſteuerſcheu. Beſonders müſſen
Maſſenverbrauchsartikel von Steuern frei bleiben, und wenn
das nicht angängig iſt, müſſen bei ihrer Beſteuerung neue
Bahnen beſchritten werden. Die Erbſchaftsſteuer, die von Par
teien, die ſonſt nicht gexade ilianngeſrendig ſind, geradezu
verlangt wird, iſt ebenſo drückend, wie alle andern Steuern.
(Für wen Aber auch 5 muß für Deutſchland, wie für alle
anderen Staaten, eines Tages kommen. (Zuruf links: Es iſt
ja eine große Mehrheit für ſie vorhanden.) Jm gegenwärtigen
Moment können wir ſie nicht vorſchlagen, weil eine ſolche das
ganze Volk erregende Maßnahme nur getroffen werden darf,
wenn wir einer großen Aufgabe gegenüberſtehen. Augenblick-
lich brauchen wir nur eine mäßige Deckung, die uns möglichſt
einmütig bewilligt werden muß, damit wir nicht dem Ausland
ein Bild der Zerriſſenheit und Zerfahrenheit bieten. Deshalb
kamen die verbündeten Regierung auf die a der ſo
genannten Liebesgabe, die heute nicht mehr die Bedeutung hat,
wie früher. Dem Einwand, daß der Konſument die Laſt der
Aufhebung der Liebesgabe tragen würde, ſtehe ich ſehr kühl
be (Zuruf aus dem Zentr.: Kühn l) Jch trage meinen

amen ſeit 60 Jahren, und alle ſeine Variationen dieſer Art
ſind mir bekannt. (Heiterkeit.) Jch ſtehe dem Einwande deshalb
ſo kühl gegenüber,
weil ich in der Abnahme des Branntweinverbrauches ſo große
Vorteile für die Volkskraft und Volksgeſundheit, einen ſo

hohen Gewinn an ethiſchen Werten erblicke,
daß alle materiellen Schädigungen dahinter zurücktreten. Jm
übrigen kann ich nicht dringend genug davor warnen, aus der
Vorlage etwa den Schluß zu ziehen, daß unſere Finanzlage
eine glänzende wäre. Treten neue große Ausgaben an uns
heran und treffen die Vorausſetzungen in bezug auf die zu-künftige Geſtaltung der Einnahmen nicht ein, ſo werden

neue Stenern gefordert werden
müſſen. Wir lehnen den Vorwurf ab, daß wir die Finanzlage
zu roſig oder zu dunkel ſehen. Eine Nation, die, wie die
unſrige, unausgeſetzt für die Abwehr eines Angriffskrieges
gerüſtet zu ſein hat, die muß ihr Pulver trocken und ihre Ein
nahmequellen flüſſig haben. (Bravo! rechts.)

Abg. Haaſe (Soz.):
Als am 27. März 1911 das letzte Militärgeſetz verabſchiedet

wurde, hat wohl niemand geglaubt, daß ſchon nach einem
Jahre neue Militärforderungen erhoben werden würden,
die das für fünf Jahre beſchloſſene Geſetz in einer bisher
unerhörten Weiſe durchbrechen. Was hat das Quinquennat
da überhaupt noch für einen Sinn? Die Regierung bindetden Reichstag für fünf Jahre. Dieſer gibt dafür das wichtige

Budgetrecht preis, die Regierung behält aber freie Hand. Das
Volk muß deshalb wieder darauf gefaßt ſein, daß mit der Be-
willigung dieſer Vorlage keinesfalls bis 1917 alle weiteren
Forderungen abgeſchnitten ſind. (Sehr wahrl links.) Schon ſind
neue Forderungen in der Preſſe angekündigt. Es klingt wie
ein Hohn, wenn man verſichert, daß das Quinquennat eine
gewiſſe Stetigkeit gewähre und Beruhigung ſchaffe. Kann es
eine ſtärkere Beunruhigung geben, als wenn die Regierung
alles über den Haufen wirft, was ſie ein Jahr vorher vertreten
hat? (Sehr richtig! links.) Damals ſagte der Kriegsminiſter,
die Bewilligung von 11000 Mann genüge vollſtändig. Heute
iſt die „Exiſtenz Deutſchlands gefährdet“, wenn nicht 29 000
Mann bewilligt werden. Wem ſoll nun der Reichstag und
dem Volk vertrauen,

dem Heeringen von 1911 oder dem von 1912
(Rufe b. d. Soz.: Keineml) Welchen Wert können die Urteile
der militäriſchen Sachverſtändigen da noch haben! Die Be-
hauptung, daß die unvorhergeſehene Aenderung der auswär-
tigen Lage die Heeresvorlage bedinge, hat der Reichskanzler
heute ſelbſt widerlegt. Er hat ſelbſt geſagt, daß keine un-
mittelbar drohende Gefahr vorliege. Anders der Kriegs-
miniſter. Er deutete geheimnisvoll an, daß irgendwo eine
Gefahr beſtehe, und m in der Kommiſſion darüber Auf
klärung geben wolle. ir ſind deshalb heute genau ſo klug,
wie zuvor. Man komme uns nicht mit Frankreich. Jn Frank
reich hat keine Vermehrung der Präſenzſtärke ſtattgefunden,
ſondern nur eine Verſchiebung innerhalb der Heeresorgani-ſation. Jm übrigen braucht Framreich ſeine Soldaten noch

ganzen Volkes liegen.

für lange Zeit zum Schutze ſeiner Kolonien und zur Beruhl-
gung Marokkos, ſo daß uns von dort eine unmittelbare Geſahr nichts droht. Tatſächlich iſt Frankreich auch an der
e3 ſeiner militäriſchen Leiſtungsfähigkeit angelan t, und
ein Vergleich zeigt die gewaltige Ueberlegenheit Deutſchlandsin der Gebotengtffer vor Frankreich. Wir fragen deshalb
immer wieder:
was hat die Regierung dazu getrieben, jetzt nach kaum Jahres

filſt mit einer neuen Heeresvorlage zu kommen?
Heute haben wir vergeblich auf eine Begründung gewartet.
Nur Redensarten über Redensarten haben wir gehört.
richtigl links.) Die Rede des Kanzlers ſtellte ein altes ſehr
bekanntes Cliché dar. Es war eine Rede, wie ſie

unſere Oberlehrer gewöhnlich bei der Sedanfeier halten.
(Heiterkeit und Sehr gutl! links.) Mit dieſer Rede kann man
jeden Tag jede Vorlage auch mit den doppelten und dreifachen
Forderungen begründen. Meine Partei denkt nicht daran, das
Reich wehrlos zu machen. Aber

den Eroberungsgelüſten treten wir entgegen,
die ſich innerhalb unſeres Volkes bemerkbar machen. (Zuruf
rechts: Wo denn Leſen Sie Jhre Preſſe. Wir wollen unſer
Land verteidigen gegen etwaige räuberiſche Ueberfälle. Aber
dazu eignet ſich

am beſten ein demokratiſches Volksheer.
Das läßt ſich einmal nicht ſo leicht zu Eroberungskriegerr
gebrauchen, und die ſchweizer Miliz hat ja auch Anerkennung
und Bewunderung bei hervorragenden militäriſchen Sachver-
ſtändigen gefunden. Wenn der deutſche Kaiſer in dieſem Jahr
in der Schweiz die dortigen Truppen beſichtigen wird, ſo wird
er ſich hoffentlich ein anderes Bild von der Tüchtigkeit dieſer
Miliz machen, als er heute anſcheinend hat. Ein Staat nach
dem andern befreundet ſich mit der Miliz. Nur die mächtigen
Nutznießer der gegenwärtigen Wirtſchaftsordnung wollen von
ihr nichts wiſſen, weil ſich das

Volksheer nicht gegen den inneren Feind verwenden
läßt. Jch erinnere an die Vorgänge der letzten Zeit. Jns
Ruhrrevier wurde während des letzten Streiks Militär ge-
ſchickt, und nach Mansfeld wurden Maſchinengewehre entſandt,
obgleich dort gar keine Unruhen vorgekommen waren. Einem
Syſtem, das ſo vorgeht, kann die Sozialdemokratie auch nicht
die Spur von Sympathie entgegenbringen. Die Arbeiter wür-
den ſelbſtmörderiſch handeln, wenn ſie zur le vriß dieſes
Syſtems etwas beitragen würden. Unſere Parole bleibt daher
nach wie vor:

dieſem Syſtem keinen Mann und keinen Groſchen.
(Zuſtimmung b. d. Soz.) Wir wiſſen, daß die Miliz nicht von
heute auf morgen durchgeführt werden kann, und deshalb
ſtellen wir eine Reihe von Forderungen, die innerhalb der be
ſtehenden Heeresverfaſſung den Soldaten Erleichterungen
bringen: die Herabſetzung der Dienſtzeit für die Kavallerie,
die Beſeitigung des Einjährig Freiwilligen Privilegs und
anderes mehr. Nun werden von uns auch Bewilligungen für
die Flotte verlangt. Seit Deutſchland den Dreizack in die Hand
genommen hat und überall dabei ſein will, wo ein Platz an der
Sonne zu erobern iſt, hat ſich

der Jmperialismus mächtig entwickelt.
Jmmer neue Reibungen zwiſchen den Nationen werden dadurch
hervorgerufen. Das Finanzkapital ſucht Anlage in fremden
Ländern, und das Jnduſtriekapital ſucht Abſatzgebiete gege-
rer mit Gewalt. Der italieniſch-türkiſche Krieg iſt dafür
ein uſterbeiſpiel, und in China liegt das internationale
Kapital beutegierig auf der Lauer, um, wenn die Gelegenheit
günſtig iſt, wiederum Eroberungen zu machen. Die fortgeſetz-
ten Rüſtungen ſteigern die Gefahr des Weltbrandes. (Sehr
richtigl b. d. Soz.) Jede Rüſtung eines Staates reizt den
geren Staat auch zur Rüſtung. Unſere Vorlage gibt ſicher

i

das Signal zu weiteren Rüſtungen anderer Länder.
Wohin ſoll das führen Das Ende kann nur ſein: ein Ende
mit Schrecken. Alles ſollte deshalb verſucht werden, um dieſem
Wahnwitz Halt zu gebieten. Die Konkurrenz auf dem Welt
markte ſchafft allerdings Konfliktsmöglichkeiten. Aber des-
wegen iſt ein Weltkrieg nicht unvermeidlich. So ſicher es iſt,
daß der ewige Friede, an den große Denker geglaubt haben,
kommen wird, ſobald
die großkapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung durch den Sozialis

mus abgelöſt
iſt (Lachen rechts.), ſo wäre es doch eine Jlluſion zu glauben,
daß in dieſem Augenblick unter den kapitalliſtiſchen Staaten
eine völlige Abrüſtung herbeizuführen möglich wäre. Aber
was ſehr wohl durchführbar iſt, iſt eine Minderung,

eine Einſchränkung der Rüſtungen.
Unſer Reich iſt mächtig genug, daß es nicht als Zeichen der
Schwäche ausgelegt werden kann, wenn unſere Regierung in
dieſer Beziehung den erſten Schritt tut. (Sehr richtigl b. d.
Sogz.) Wenn der Reichskanzler erklärt hat, das Anſehen des
Reiches würde geſteigert, wenn ſein Heer und ſeine Flotte
rößer würden, ſo erkläre ich demgegenüber, daß unſer An-hen durch friedliche Taten deutſcher Kultur am meiſten auch
n den Angen der anderen Völker gehoben werden kann. (Lebh,
uſtimmung b. d. Soz.) Noch vor kurzem hat der engliſche

Staatsſekretär bei ſeiner Etatsrede ausdrücklich hervorgehoben,
daß dieſe Laſten für die Völker unerträglich werden. Lloyd
George ſagte: „Die ungeheuren Ausgaben für die Rüſtungen
beſchränken den Staat in ſeiner Tätigkeit für dringende
S Bedürfniſſe. (Hört, hörtl! und Sehr richtigl b. d.

oz.) Ganz bedeutende Werte, die für weit beſſere Zwecke
frei werden würden, werden dieſen durch epileptiſche Anfälle
von Militarismus entzogen, die von Zeit zu Zeit die ziviliſierte
Welt befallen.“ Solche epileptiſche Anfälle über uns heraufzu-
beſchwören, ſcheint mir nicht Aufgabe unſerer Regierung zu
ſein. Vielfach ſtellt man es ſo dar, als ob wir uns dagegen
rüſten müßten, weil uns von England große Gefahr drohe.
Das Zentrum verweiſe ich demgegenüber auf einen Artikel der
Germaniga, der vor kurzem erſchienen iſt mit der Ueberſchrift
Englands Schwäche ch verweiſe ferner darauf, daß in
einem Artikel der Kreuzzeitung vom 14. April mit aller Ent
ſchiedenheit die populäre Anfang wie der Verfaſſer fe
nennt, zurückgewieſen wird, als ob England im letzten Jahr
über uns habe herfallen wollen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Der
Artikel läuft darauf aus, nachzuweiſen, daß England auch in
Zukunft nicht darauf ausgehen könne, einen Präſentivkrieg

egen Deutſchland zu führen oder Deutſchland zu überfallen.Wenn das richtig iſt und ich unterſchreibe es dann muß.
bei gutem Willen

eine Verſtändigung über die Einſchränkung der Rüſtungen
möglich ſein. (Sehr rig b. d. Soz.) Der Reichskanzler
ſagte heute, von keiner Regierung werde ein Krieg gewünſcht.
Nun, wenn die Regierungen alle ſo friedliebend ſind, dann
müßte es doch wenigſtens den Regierungen ein leichtes ſein,
zu einem Einvernehmen zu kommen, und es könnte ja dann

en Parlamenten überlaſſen werden, ob ſie den Schritt ihrer
Regierungen billigen oder nicht. 3 glaube, der Reichskanzler
kann ganz unbeſorgt ſein: das deutſche Parlament wird, gang



gleis, wie die Abſtimmung über die Heeresvorlage ausfällt,
ann, wenn er eine ſolche Verſtändigung herbeigeführt r

ſein Siegel auf dieſe Verſtändigung drücken. Der Reichs
kanzler meinte freilich, ein Volk laſſe ſich leicht von einer
fanatiſierten Minderheit zum Kriege aufhetzen. Nun, die 4
Millionen, die bei den letzten Reichstagswahlen für die Sozial
demokratie geſtimmt haben, ſind ſich darüber klar geweſen daß
e ſich nicht fangtiſieren und in einen grieg hinein n
aſſen. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Jn dieſem ahlkampfe at

gerade die Frage unſerer Rüſtungen, die Frage des Jmperia-
lismus, die Frage eines Krieges eine große Rolle geſpielt, und
überall haben unſere Redner jubelnde Aufnahme gefunden,
wenn ſie ſich mit aller Schärfe ausſprachen

gegen einen Krieg und gegen weitere Rüſtungen
(Sehr wahr! bei den Soz.) Allerdings gibt es eine Minder
heit auch im Deutſchen Reiche, die zum Kriege hetzt, aber dieſe
Herren ſtehen politiſch dem Reichskanzler ſehr viel näher, als
uns. (Sehr richtig! bei den Soz.) Der Reichskanzler wird ja
auch die Preſſe der Schwerinduſtrie verfolgen und wiſſen,
welcher Chauvinismus ſich doch breit macht, wie immer die
Kriegstrompete geblaſen wird. Mit einer geradezu himmel-
ſchreienden Gewiſſenloſigkeit wird von dieſen Kreiſen immer
wieder zum Kriege gehetzt. (Sehr wahr! bei den Soz.) Wenn
alſo der Reichstanzler verhüten will, daß eine kleine Minder
heit das Volk in den Kriegstaumel hineinreißt, ſollte er ſein
Augenmerk richten auf die geradezu
gemeingefährliche Tätigkeit des Flottenvereins und des Wehr-

vereins.
(Sehr wahr! bei den Soz.) Außerdem gibt es noch eine kleine,
aber einflußreiche Gruppe von Junkern, die durch Ruhmſucht
geleitet werden, die gern in einem friſchefröhlichen Krieg Lor-
beeren ernien wollen und Stellen für ihre Söhne. Dieſe Vor-
lage liefert den klaren Beweis dafür, daß die Regierung ſich
ins Schlepptau nehmen läßt von dieſen Scharfmachern und
Kriegstreibern. Die Regierung ſollte ſchon deshalb für eine
Einſchränkung der Rüſtungen wirken, weil das deutſche Volk
in den Rüſtungen erdrückt wird, und weil die Wirkungen eines
Weltkrieges, der dadurch in gefahrdrohende Nähe gerückt wird,
ſo grauenvoll ſein würden, wie es ſelbſt die Phantaſie eines
Dante nicht ausmalen könnte. Jm vorigen Jahre ſind 11 000
Mann für die Heeresvermehrung bewiligt, in dieſem Jahre
ſollen es 29000 Mann ſein, das ſind bereits 40 000, außerdem
ſoll das Perſonal der Flotte vermehrt werden. Rechnen Sie
dies Perſonal, wie es bis zum Jahre 1920 nach der Vorlage
komplett ſein ſoll, hinzu, zählen Sie hinzu die Zahl der Offi
ziere, Unteroffigiere und Beamten, ſo kommen wir

auf einen Zuwachs von etwa 64 000 Perſonen.
Dieſe Laſt wird auf die Dauer auch für das opferwilligſte
Volk zu ſchwer. Und was wird, wenn es zum Kriege kommt?
Die Wenigſten werden ſich eine Vorſtellung davon machen, was
ein moderner Krieg bedeutet. Es hat vor kurzem in Breslau
in einer Verſammlung unter dem Vorſitz des Oberlandes-
gerichtspräſidenten Dr. Vierhaus ein Hochſchuldozent von
Fiſcher einen Vortrag gehalten, in welchem er auf Grund der
Erfahrungen im deutſche franzöſiſchen Kriege bei einem Kom
battantenſtand von drei Millionen herausrechnet, wieviel künf-
tig ein Krieg koſtet, und er kommt dabei auf

die Summe von 18 Millionen Mark täglich.
(Hört, hört! bei den Soz.) Aber die Summe iſt noch viel zu
niedrig. Wenn wir die Koſten der Flotte hinzurechnen, ſo
kommen wir ſicher auf 25 Millionen und mehr pro Tag. Wenn
gegenwärtig der Vorſchlag gemacht wird, den Kriegsſchatz auf
250 Millionen zu vermehren und einen Friedensſchatz von 250
Millionen zu ſchaffen, ſo ſind das bei den Koſten, die jeder
Tag eines künftigen Krieges verſchlingt, einfach Tropfen auf
einen heißen Stein.

Schlimmer noch als dieſe Laſt iſt
er Zuſammenbruch des Wirtſchaftslebens,

wenn es wirklich zum Krieg kommt. Ganzen Jnduſtrien
werden die Arbeiter entzogen, Hunderttauſende von Hand-
werkern und Bauern werden aus ihrem Beruf geriſſen, das
Kreditſyſtem muß den ſchwerſten Schlag erleiden. Schon des-
wegen muß man alles verſuchen, dieſe Gefahr zu mildern.
(Sehr richtig! bei den Soz.) Mit großer Emphaſe erklärte
der Reichskanzler die Koſten für Militär und Marine auf den
Kopf der Bevölkerung ſeien in Deutſchland nicht groß. Man
muß eben in Betracht ziehen, auf welches Einkommen dieſe
Koſten fallen, und da kann man Deutſchland nicht mit Eng-
land vergleichen, das

eine ſtarke Erbſchaftsſteuer hat,
und wo Einkommenſteuer erſt vom Einkommen von 3000 Mk.
gezahlt wird. Die gegenwärtige Vorlage trägt den Keim zu
weiteren Koſten in ſich. Jmmer lauter meldet ſich auch der
Luftmilitarismus, für den man eine Nationalſpende
angeregt hat. Jn ſolchen Fällen nimmt man von Jude, Chriſt
und Heide, von Arbeitern, Handwerkern und Kaufleuten, die
nicht gut Nein ſagen können, wenn der Klingelbeutel herum
geht. (Sehr wahr! bei den Soz.) Bei patriotiſchen Feſten
preiſen die Herren ihre Vaterlandsliebe, wenn ſie aber in die
Taſche greifen ſollen, veranſtalten ſie eine „Spende“. (Sehr
gut! bei den Soz.)

Gegen die Vorlagen werden wir wohl allein ſtimmen,
denn auch die Liberalen warten, wie die Liberale Korreſpon-
denz hervorhebt, nur noch auf eine neue Begründung. (Lachen
bei den Soz.) Und Gründe ſind ja billig wie Brombeeren.
Mit was für ätzender Schärfe hätte ein Eugen Richter dieſe
Vorlagen bekämpft! (Lebh. Sehr richtig! bei den Soz.) Jn
einem liberalen Blatt hat ja Oberſtleutnant v. Wartensleben
ausgeführt, daß die deutſchen Staatsbürger neue Hunderte
von Millionen hergeben ſollen, nur damit neue glänzende per-
ſönliche Geſchäfte gemacht werden. (Hört, hört! bei den Soz.)
Aber auf die Fortſchrittliche Volkspartei wird er wohl nicht
überzeugend wirken. (Sehr wahr! bei den Soz.)

Ein großer Teil des Mittelſtandes iſt ja auch von dem im-
perialiſtiſchen Taumel ergriffen aber das Erwachen wird ein
ſchreckliches ſein. Wir Sozialdemokraten verlangen nicht eine
Steigerung des Heeres, ſondern vermehrte Fürſorge für die
Mannſchaften vor allem die
geſetzliche Feſtlegung der Erhöhung der Mannſchaftslöhne.
Die Regierung hatte verſprochen, dieſe Forderung gleichzeitig
mit der Vorlage durchzuführen. Jetzt will ſie ſie aber auf das
nächſte Jahr verſchieben. Wird dann aber noch derſelbe Reichs
lanzler und derſelbe Reichsſchatzſekretär hier ſein? Jn der
Poſt wird ja bereits Sturm gegen dieſe „ſozialdemokratiſche“
Forderung gelaufen, weil die Soldaten ihre erhöhten Löhne
ja doch nur in Bier umſetzen würden. (Hört, hörtl links.)

Ueber die Deckung macht ſich die De wenig Sorgen.
Sie will die Ueberſchüſſe nicht zur Schuldentilgung verwenden,
und meint weiter, ſie werden auch in den nächſten Jahren ſo
erheblich ſein, wie jetzt. Freilich ſoll auch ſparſam gewirt-
ſchaftet werden. (Lachen bei den Soz.) Das wird nach den
Ausführungen des Kriegs- und Marineminiſters wohl nie-
mand glauben, und daß im Wirtſchaftsleben ein periodiſches
Auf und Ab herrſcht, weiß jeder politiſche ABC-Schütze. enn
aber wirklich die Ueberſchüſſe ausreichen, ſo ſtammen ſie doch
aus den Erträgen der Zölle und Steuern, ſo daß auch hier
wieder mit der Deckung

die Armen belaſtet, die Reichen geſchont
bleiben. (Sehr richtig! bei den Soz.) Statt deſſen ſollten die
Ueberſchüſſe zur Herabſetzung der Salzſteuer, zur Beſeitigung
der Zündholzſteuer dienen. (Sehr richtigl bei den Soz.) Auch
bei dem ſogenannten Deckungsgeſetz, dem Entwurf eines Ge-
ſetzes zur Beſeitigung des Branntweinkontingents iſt es ganz
zweifellos, daß durch Erhöhung des Spirituspreifes wieder
um eine Belaſtung des Publikums eintreten muß; alſo auch
hier iſt es der Kon ſum, der von neuem belaſtet werden ſoll.

(Sehr wahr! bei den Soz.) tWie Sie aber auch zu der Vorlage ſtehen, ſo werden Sie doch
anerkennen, daß ſie nicht übers Knie gebrochen werden kann.
Sie nach dem Wunſch der Regierung bis Pfingſten zu verab-
ſchieden, hieße für den Reichstag, ſich von ſeiner Würde etwas

läßt, nicht das Theater verbeſſern könne.

vergeben. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Der Reichstag fühlt ſich
r entlich nicht in einer gottgewollten Abhängigkeit vom

eichskanzler; er iſt keine „nachgeordnete Behörde“ und hat
ſich von ihm keine Direktiven geben zu laſſen. (Sehr gutl b. d.
Soz.) Es verſteht ſich für uns von ſelbſt, daß wir keine Steuern
auf Vorrat bewilligen werden, aber dafür muß geſorgt werden,
daß nach dem Ausfall der u t auf dem Papier ſtehenden
Ueberſchüſſe die Koſten der Militärvorlage nicht wiederum

durch neue indirekte Stenern gedeckt
werden. Man will einen günſtigen Zeitpunkt abwarten, in dem
die bewilligungsfreudigen Herren die Möglichkeit haben, mehr
als gegenwärtig in dieſem Reichstag die Laſten auf die
ſchwachen Schultern abzuwälzen. Wir werden auch nach dieſer
Richtung auf dem Poſten ſein und dafür eintreten, daß für die
Mannſchaften geſorgt wird, daß die Ueberſchüſſe für Aufhebung
der drückendſten indirekten Steuern verwandt werden, und daß
endlich die Ehrenſchuld an unſere Veteranen abgetragen wird.
Wir werden dafür ſorgen, daß keine neuen indirekten Steuern
zu dieſem Zweck eingeführt werden. Jm übrigen iſt. es unſere
Aufgabe, überall, wo wir es können, machtvoll zu demonſtrieren
gegen alle Kriegsabenteuer und Kriegstreibereien und einzu
treten für den Frieden. Die deutſche Sozialdemokratie iſt in
dieſem Beſtreben einig mit der Sozialdemokratie aller Länder.

allen Ländern wirkt die Sozialdemokratie in rigen
inne. So wird endlich an die Stelle einer Politik der Gewalt,

eine Politik der frei-der Unterdrückung und Völkerverhetzu
ationen treten! (Lebh.heitlichen, friedlichen Entwicklung aller

Beifall b. d. Soz.)
Abg. Dr. Spahn (Zentr.): Da die Vorlage durch die Ver-

mehrung der Mannſchaften jeden einzelnen Staatsbürger per-
ſönlich belaſtet, muß ſie ſehr genau geprüft werden. Der
Kriegsminiſter hat das Bedürfnis nicht nachweifen können. Erſt
wenn er uns in der Kommiſſion von der Notwendigkeit über-
zeugt haben wird, werden wir gern der Vorlage zuſtimmen. Für
die Laſten tragen nicht wir, ſondern die politiſchen Verhältniſſe
die Verantwortung. Erſt nachdem der Kriegsminiſter die
günſtige Entwicklung der Finanzen geſehen hat, iſt er mit den
Mehrforderungen gekommen. (Lachen links.) Wir wünſchen
die Erhöhung der Mannſchaftslöhnung ſchon vom 1. Oktober ab.
Jn den Kaſernen muß die Religioſität gepflegt werden. (Bei-
G rechts und im Zentr.) Wollen die Sozialdemokraten die

r des Vaterlandes, dann müſſen ſie auch die prak-
tiſchen Konſequenzen ziehen. Der Redner erklärt dann die
Flottenforderungen für ſtrategiſch gerechtfertigt und führt aus,
daß Wermuth mit Kühn völlig übereinſtimme, bis auf eine
Differenz von 24 Millionen, auf die es nicht ankomme. Wir
können ruhig mit einem weiteren großen Steigen der Reichs-
einnahmen rechnen.

Abg. Herzog (Antiſ.): Wir maßen uns eine ſolche Kritik
an der Rede des Kriegsminiſters, wie ſie Abg. Haaſe geübt hat,nicht an, denn wir haben Vertrauen zur Heeresverwaltung.

Als Deckung empfehlen wir die Wehrſteuer und eine Divi-
dendenſteuer. (Bravol rechts.)

Dienstag 1 Uhr: Weiterberatung. Schluß 6 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 23. April 1912.

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Vor Eintritt in die Tagesordnung machte der Vorſteher

geſtern die unerfreuliche Mitteilung, daß der Magiſtrat es ab
gelehnt hat, die Steuererheber für einen ihnen entſtandenen
Einnahmeverluſt zu entſchädigen. Die Steuererheber müſſen
ſich jetzt mit ihren Familien mit etwa 100 Mk. weniger
einrichten als im Vorjaghr.

Die Tagesordnung brachte zunächſt die Wahl eines Stadt-
rats. Die Wahlperiode des Stadtrats Grote iſt abgelaufen.
Der Herr wurde wiedergewählt, jedoch nur mit 29 von 45
abgegebenen Stimmen. Beſchloſſen wurde weiter, daß die
Wahl des beſoldeten Stadtrats an Stelle des Herrn Dr. Puſch
ausgeſchrieben werden ſoll. Jn den Ausſchuß zur Vorbereitung
dieſer Wahl wurde als Stellvertreter noch der Stadtverordnete
Borchardt gewählt.

Es folgte dann eine debattenreiche Beratung über Repa-
raturen im Stadttheater. Bereits in einer Vorlage
des Vorjahres hat der Magiſtrat hervorgehoben, daß der Zu-
ſchauerraum im Stadttheater dringend der Erneuerung bedarf.
Bei der Beſichtigung des Theaters durch die Mitglieder des
Bau und Finanzausſchuſſes iſt die Notwendigkeit der Jnſtand-
ſetzung auch anerkannt worden. Auf Vorſchlag der Theater-
deputation ſoll nun in dieſem Jahre über der Decke des Zu-
ſchauerraumes eine Doppeldecke hergeſtellt werden, die einen
Koſtenaufwand von etwa 1950 Mk. verurſacht. Um die ſon-
ſtigen Erneuerungsarbeiten im Theaterinneren rechtzeitig in
Angriff nehmen zu können, iſt es notwendig, die Doppeldecke
ſofort herzuſtellen. Da der Theaterbetrieb hierdurch nicht be-
einträchtigt wird, hat der Magiſtrat das Hochbauamt beauf-
tragt, die Arbeiten ſofort in Angriff zu nehmen. Unmittel-
bar nach Schluß der jetzigen Spielzeit ſoll die Herſtellung des
Zuſchauerraumes vorgenommen werden, und zwar in der
Weiſe, daß der Raum ſeine jetzige Ausſchmückung behält, die
Ausſchmückung aber in Farben und Vergoldungen erneuert
wird. Nach dem Anſchlage des Hochbauamtes werden durch die
hierdurch bedingten Malerarbeiten etwa 6000 Mk. und durch die
Erneuerung der Behänge an den Proſzeniumslogen etwa 1600
Mark Koſten entſtehen. Der große Kronleuchter ſoll gründlich
gereinigt und abgewaſchen werden. Die Koſten hierfür be-
tragen etwa 1500 Mk. Die Summen wurden vom Theater-
ausſchuß noch erhöht, um gute Arbeit zu erhalten.

Einige Herren hielten die Erhöhung der Summen durch den
Ausſchuß nicht für angebracht; andere wollten die Arbeiten
verſchieben. Der Stadtv. Grecke meinte unter anderem,
daß man einen Direktor, der die Schöne Helena aufführen

Der Vorſteher er-
klärte, daß das doch nicht zur Sache gehöre. Trotzdem glaubte
Herr Höſchele ſpäter das Recht zu haben doch noch einmal in
dieſes Horn zu tuten.

Stadtv. Oſterburg teilte mit, daß er in einer anderen
das Stadttheater angehenden Angelegenheit hier einige Aus-
führungen machen müſſe, da der Magiſtrat über dieſe Ange-
legenheit nichts mehr hören laſſe. Es handle ſich um die Be
ſchuldigungen, die vor einiger Zeit gegen den Theatermaſchi-
niſten Hauſchild und andererſeits gegen den Maler Kamm-
rath erhoben worden ſind.

Der Vorſteher unterbricht den Genoſſen Oſterburg mit
der Bemerkung, daß die Angelegenheit doch mit der jetzigen
Vorlage nichts zu tun habe.

Stadtv. Oſterburg erklärte, daß er unter dieſen Um
ſtänden über die Angelegenheit eine beſondere Jnterpellation
an den Magiſtrat richten werde.

Der Oberbürgermeiſter erklärte, daß er bereit ſei,
in geſchloſſener Sitzung ſich über die Sache zu äußern, in der
Oeffentlichkeit gehe das nicht. Die weitere Erörterung
wurde in die geſchloſſene Sitzung verlegt.

Nach einigem Hin und Her wurde dann die Vorlage mit den
Erweiterungsvorſchlägen des Ausſchuſſes angenommen, ſo daß
am 15. Mai mit den Arbeiten begonnen werden kann.

Die weiteren Beratungen brachten noch einen Zuſammen-
ſtoß bei dem Antrag des Magiſtrats, dem Sächſiſch-Thüringi-
ſchen Reiter und Pferdezuchtverein für ſeine diesjährigen vier
Rennen einen Preis von 1000 Mk. zu bewilligen. Dex Stadt
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verordnete Döhler erſuchte namens des Ausſchuſſes um Be
willigung des Betrages. Der Herr benutzte die Gelegenheit
ſeinem Aerger über die Enttäuſchung Luft zu machen, die er
und ſeine Freunde erleben mußten, weil das Parſeval-Luft-
ſchiff am letzten Sonntag nicht gekommen iſt. Er meinte da-
bei, das Eintrittsgelderheben bis zum Nachmittag ſei eine
Brandſchatzung des Publikums geweſen, gegen die die Polizei
einſchreiten müſſe. Der Vorſteher unterbrach Herrn Döhler
in ſeiner Philippika einmal mit der Bemerkung, daß die Aus
führungen nicht zur Sache gehörten. Als Herr Döhler troh-
dem ſeine Rede fortſetzte, ließ der Vorſteher das ruhig ge
ſchehen. Die neue Glocke ſcheint nur gegen ſozialdemokra-
tiſche Redner in Tätigkeit treten zu ſollen.

Namens unſerer Genoſſen erklärte Stadtv. Gerig, daß ſie
ſelbſtverſtändlich wieder gegen den Rennpreis ſtimmen würden.
Dieſe fortwährende Bewilligung unnützer Gelder könne man
viel eher eine Brandſchatzung der Steuerzahler nennen, wie
das, worüber Herr Döhler ſich unnötig aufregte. Trotz
dieſer Ausführungen wurde der Rennpreis natürlich bewilligt.

Ueber die Forderung einer weiteren Unterſtützung der
nationalen Jugendpflege entſpann ſich eine längere
heftige Debatte, über die wir morgen ausführlich berichten
werden.

R

Eine geſchloſſene Sitzung war auf der Tagesord-
nung nicht vorgeſehen. Erſt durch das Anſchneiden einer
myſtiſchen Angelegenheit bei dem Punkt Erneuerungs-
arbeiten im Stadttheater von Genoſſen Oſter-
burg, machte ſich eine geſchloſſene Sitzung notwendig, weil
der Oberbürgermeiſter in der öffentlichen Sitzung nicht Rede
und Antwort ſtehen wollte. Leider können wir über den von
unſern Genoſſen geſtellten, von den bürgerlichen Stadtverord-
neten aber abgelehnten Antrag ſowohl wie über die ſonſtigen
Ausführungen der verſchiedenen Redner nicht berichten, weil
die bürgerliche Mehrheit Geheimhaltung beſchloß. Trotzdem
wollen wir unſern Leſern den Kardinalpunkt, um den es ſich
drehte, nicht vorenthalten; wir bringen deshalb einen Teil
eines Sitzungsberichts von der geſchloſſenen Stadtverordneten-
Sitzung vom 25. September v. J. hier zum Abdruck, aus dem
zur Genüge hervorgeht, welch eigenartige Dinge ſich in unſerm
ſtädtiſchen Kunſtinſtitut zuweilen abſpielen. Weiter unten
bringen wir dann ein Schriftſtück von der hieſigen Staats
anwaltſchaft zur Kenntnis unſerer Leſer, aus dem die Rehabi-
litierung des in die Affäre mit Widerwillen hineingezogenen
Theatermalermeiſters Kammrath errſichtlich iſt. Der
Sitzungsbericht vom 25. September lautet: Zum Schluß be-
ſchäftigte ſich die Verſammlung mit einer Interpellation aus
bürgerlichen Kreiſen, die eine etwas delikate rege des
Maſchinenmeiſters Hauſchild im Stadttheater betraf. H.
wird beſchuldigt, Unregelmäßigkeiten bei der Bezahlung der
Arbeiter begangen zu haben, indem er die Arbeiter für nicht-
geleiſtete Arbeit Löhne quittieren ließ, das Geld auch von der
Stadthauptkaſſe abhob, den Arbeitern aber nicht verabfolgt,
ſondern es für ſich verwandt haben ſoll. Aus den vom Ober-
bürgermeiſter zur Verleſung gelangten umfangreichen proto-
kollariſchen Zeugenvernehmungen ging wenn auch nicht un-
zweifelhaft hervor, daß an den Beſchuldigungen nichts
wahres ſei. Zwar konnten einige Daten mit den gemachten
Angaben nicht in Uebereinſtimmung gebracht werden, aber ein
einzuleitendes gerichtliches Verfahren ſoll Licht in
die Angelegenheit bringen. Die Anklage ſoll ſich aber nicht
gegen den beſchuldigten H. richten, ſondern gegen einen Maler-
meiſter Kammrath wegen Beleidigung. Ob dieſe Art Unter-
ſuchung den Schuldigen wirklich treffen wird, kann man im
Zweifel ſein, denn H. würde in dieſem Falle nur als Zeuge
fungieren und als ſolcher die günſtigere Poſition im Gerichts-
verfahren inne haben.

Ueber das in dieſem Bericht oberbürgermeiſterlicherſeits an
gekündigte gerichtliche Verfahren erfahren nun die
Leſer das Nötige aus dem nachfolgenden ſtaatsanwaltſchaft
lichen Schriftſtück. Dasſelbe lautet im weſentlichen:
Der Erſte Staatsanwalt.

Halle a. S., den 19. Februar 1912.
Jch habe das Verfahren gegen den Theatermaler Guſtav

Kammrath hier. wegen Beleidigung eingeſtellt.
Der Beſchuldigte hat nach Ausſage des Stadtverordneten

Kurt Borges dieſem folgende Mitteilungen gemacht:
1. Der Obergarderobier Zeugner habe erzählt, daß er ein

mal eine Rechnung eingereicht, vom Maſchinenmeiſter
Hauſchild Zahlung erhalten und in einer Liſte über einen
um etwa 1,550 Mark höheren Betrag quittiert habe.
Die Tatſache ſelbſt iſt von Zeugner beſtätigt, von Hau
ſchild nicht widerlegt worden. Es erſcheint daher zweifel-
haft, ob inſoweit, da ja ein weiterer Vorwurf, insbeſon
dere der einer Unterſchlagung der 1,550 Mk., nicht erhoben
iſt, eine Beleidigung überhaupt in Betracht kommt.

2. Die Arbeiter ſprächen darüber, daß Hauſchild jede Woche
den vollen Wochenlohn von der Kaſſe erhebe, ihnen aber
nur ſoviele Stunden bezahle, wie ſie wirklich gearbeitet
hätten. Auch hier ergibt die Erklärung des Stadtverord-
neten Borges nicht mit voller Deutlichkeit, daß Kamm-
rath gegen Hauſchild den Verdacht der Unterſchlagung
oder des Betruges ausgeſprochen hat. Nimmt man ſies
aber auf Grund der allgemeinen Faſſung der vorſtehen
den Mitteilung und der Anzeige des Borges auch an, ſo
ſteht doch einer Beſtrafung des Kammrath der ihm zuzu
billigende Schutz des S 193 des Strafgeſetzbuches ent
gegen.

Der Beſchuldigte behauptet, es ſei ihm lediglich darauf
angekommen, daß eine Unterſuchung eingeleitet werde, da
mit das Gerede aufhöre. Es würde ſich danach um eine
Art mittelbare Anzeigeerſtattung handeln. Borges, der
Mitglied des Theaterausſchuſſes der Stadtverordneten
Verſammlung geweſen zu ſein angibt, konnte dem Be
ſchüldigten als ſolcher, aber auch ſchon in ſeiner Eigen-
ſchaft als Stadtverordneter als geeignete Mittelsperſon
erſcheinen.

Daß er ſeine Angaben wider beſſeres Wiſſen, alſo mit dBewußtſein ihrer Unrichtigkeit gemacht hat iſt u ſo Wange

anzunehmen, als nach Ausſage von Milter, Donath, Hickel
und Schulze derartige Gerüchte über Hauſchild tatſächlich im
r zu nach r eignen Angaben Milterund Sehnke einmal tatſächlich über höhere Beträ ittihaben, als ſie zu verlangen hatten. vo Betrage quittiert

Lohnbewegung im Halleſchen Hafen.
Seit faſt 10 Jahren ſind die Arbeiter in den hieſigebetrieben beſtrebt, ſich der Zeit entſprechende n e e

beitsbedingungen zu ſchaffen. Zu Anfang glaubten ſie ohne
Organiſation auskommen zu können. Aber ſchon bei den erſten
Verſuchen mußten ſie einſehen, daß das eine Unmöglichkeit war
So brach ſich dann der Gedanke des Zuſammenſchluſſes langſam
Bahn. Das Jahr 1906 brachte eine Bewegung, die erſt die
Keime eines geſchloſſenen Vorgehens in ſich trug. Und ſo gelang
es noch nicht, irgendeine beachtenswerte Poſition zu erringen.
Die andauernden Mißerfolge ließen nun aber erſt recht ſich den
Einigkeitsgedanken entwickeln und mit Eifer und Energie
brachten es die Hafenarbeiter dahin, daß im vorigen Jahre mit
einer annähernd geſchloſſenen und diſziplinierten Maſſe in eine
geordnete Bewegung eingetreten werden konnte.

Aber auch diesmal gelang es den Unternehmern noch, die Ar
beiter mit einem halben Entgegenkommen von den meiſten der
aufgeſtellten Forderungen abzubringen. Der Lohn, der bis zu
dem Zeitpunkt 35 Pfg. pro Stunde betrug, wurde auf 40 Pfg.
erhöht. Mit dieſem Zugeſtändnis glaubten die Unternehmer
die allzugeduldige Arbeiterſchaft ihrer Betriebe auf Jahre
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handeln, oder gar mit dieſer ein Vertragsverhältnis herbeizu
ſühren, das ſchien den Herren ein frevelhaftes Spiel zu ſein.
Sie brachten es nochmals fertig, die Arbeiterorganiſation aus-
zuſchalten. Jhr Glaube an eine nunmehr jahrelang anhaltende
Zufriedenheit ihrer Arbeiter mußte aber recht ſchnell Schiff
bruch leiden, denn gegenwärtig ſtehen die Arbeiter erneut in
einer Bewegung, um die in Anbetracht der gegenwärtigen wirt-
ſchaftlichen Verhältniſſe ſehr notwendige weitere Verbeſſerung
ihrer Lohnverhältniſſe zu erringen. Und nicht nur das; ſie
ſind auch gewillt, ſich nunmehr ernſthaft daran zu machen, die
im vorigen Jahre zurückgeſtellten Forderungen durchzudrücken.
Dieſe Forderungen gipfeln vor allen Dingen darin daß eine
entſprechende Bezahlung der Ueberſtunden und der Nacht und
Sonntagsarbeit erfolgt, daß die Einteilung der Arbeitszeit in
richtige Bahnen gelenkt wird, daß weiter die ſehr mangelhaften
ſanitären Verhältniſſe eine gründliche Beſſerung erfahren und
daß endlich ein Vertrag zuſtande kommt, der beiden Teilen den
Frieden auf einige Jahre gewährleiſtet. Hoffentlich werden
die Unternehmer den Standpunkt teilen, daß ein annehmbares
Entgegenkommen unbedingt notwendig iſt.

Wie berechtigt das Vorgehen der Arbeiter iſt, ergibt ſich
daraus, daß die meiſten von ihnen ſogenannte Stundenarbeiter
ſind, die zu jeder Tageszeit ohne irgendwelche Kündigung ent
laſſen werden können. Drängt aber die Arbeit, ſo kennt die
Ausnützung der Arbeiter keine Grenzen, dann ſind aufreibende
Akkordarbeiten und zwölf und mehrſtündige Arbeitszeiten keine
Seltenheit. Die ſanitären Verhältniſſe ſpotten bei einigen
Firmen aller Beſchreibung. So iſt z. B. im Speditionsverein
für 30--40 Arbeiter nur ein Abort vorhanden. Jm ſogenannten
Freihafen exiſtiert für die dort domizilierenden Betriebe über
haupt kein Abort. Die mit dem Be und Entladen der Kähne
beſchäftigten Arbeiter ſind gezwungen, ihre Notdurft vor den
Augen anderer auf der Wieſe zu verrichten. Ob dadurch die
Sittlichkeit und das Anſtandsgefühl gehoben wird, das über-
laſſen wir der Beurteilung der Oeffentlichkeit. Daß ſolche
Mißſtände behoben werden müſſen, iſt unbedingt notwendig.
Die zirka 120 im Hafen beſchäftigten Arbeiter und Arbeite
rinnen haben das jetzt in die Hand genommen; ſie werden den
Unternehmern ihre Forderungen ſtellen. Die nötigen Vor-
arbeiten ſind dazu ſchon getroffen. Eine Mittwoch abend ſtatt
findende Verſammlung wird ſich mit den notwendigen Maß
nahmen beſchäftigen. Eines ſteht ſchon jetzt feſt: Die Arbeiter
ſind gewillt, ihre Forderungen auf friedlichem Wege zur Gel-
tung zu bringen; ſollte dies aber das Unternehmertum nicht
wünſchen, dann würden die Hafenarbeiter ſich gezwungen
ſ e den Kampf aufzunehmen. Das erheiſchen ihre Menſchen

rechte. JDeutſcher Transportarbeiterverband Halle.

Der Maifeiernmzug iſt nunmehr endgültig unter allerlei
Bedingungen genehmigt worden. Der Zug wird nicht, wie es
zuerſt hieß, um 10 Uhr, ſondern ſchon um 9 Uhr vormittags
vom Roßplatz abmarſchieren.

Das Reklameblatt entrüſtet ſich. Der Halleſche General-
anzeiger iſt bekanntlich die Halleſche Zeitung, die abſolut
keinen anderen Zweck verfolgt, als durch Jnſerate, durch Ver
breitung von Reklamen ihren millionenreichen Beſitzer noch
reicher zu machen. Wiederholt haben wir nachweiſen können,
daß dieſes reine Reklameblatt bei der Aufnahme der geld-
bringenden Annoncen nur wenig von Skrupeln geplagt iſt.
Geſchäft iſt Geſchäft, und Reklame iſt halt das Geſchäft des
Generalanzeigers. Geradezu komiſch wirkt es deshalb, was
dieſes Geſchäftsblatt ſich geſtern in einem Schimpfartikel über
das Ausbleiben des Parſeval leiſtet. Höchſt pathetiſch ſchreibt
das Anzeigenblatt:

Wir haben von der Veranſtaltung dieſer Parſeval-Flüge
keine Notiz genommen, weil es ſich dabei von vornherein
nur um ein reines Reklamemanöver handelte.
Reklame hin, Reklame her: wenn der Generalanzeiger an

dem Reklamemanöver hätte teilnehmen können, dann hätte auch
die Redaktion „Notiz genommen“, aber feſte. Jetzt, nachdem
es dem Verlag nicht gelungen iſt, ſein marktſchreieriſches
„Ganz Halle lieſt den Generalanzeiger“ an dem Parſeval
leuchten zu laſſen, jetzt iſt die Veranſtaltung nur ein „reines
Reklamemanöver“, was anderenfalls ein ganz Halle bewegen-
des Ereignis geweſen wäre. Konkurrenzneid iſt doch ein
gar übelduftendes Gewächs.

Stadttheater. Mittwoch nachmittag 3 Uhr zum letzten Male
Fauſt, I. Teil (Gretchentragödie) bei kleinen Preiſen. Abends

Uhr zum letzten Male Der Opernball, Operette in 3 Akten
von Heuberger. Donnerstag zum erſten Male wiederholt Der

Bettler von Syrakus. Am Freitag findet das AbſchiedsBeneſiz
für Herrn Kapellmeiſter Eduard Mörike ſtatt. Es iſt un
möglich, alles aufzuzählen, was Herr Mörike in unermüdlicher
Arbeit geleiſtet hat. Sein Abſchiedsabend am Freitag, zu dem
Mörike, der ſtets für die Moderne eingetreten iſt, ſich die Salome
von Richard Strauß gewählt hat, bedeutet in gewiſſem Sinne ein
künſtleriſches Bekenntnis. Der Vorverkauf zu dieſer Vorſtellung
hat bereits begonnen und ſind Billetts, zuzüglich Beſtellgebühr,
an der Tageskaſſe erhältlich.

Von der Fernbahn überfahren. Geſtern abend wollte ein
Mann noch auf die Fernbahn an der Ecke Königſtraße-Merſe-
burgerſtraße aufſpringen als der Wagen ſchon wieder in Bewegung
war. Er rutſchte aus, geriet zwiſchen Motor- und Anhängewagen
und wurde eine Strecke mitgeſchleift. Da er dabei unter den
Anhängewagen kam, erlitt er derartige Verletzungen, daß an ſeinem
Aufkommen gezweifelt wird. Von einem Wächter der, Wach und
Schließgeſellſchaft wurde der Bedauernswerte hervorgezogen und
dann mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen in die Klinik gebracht.

Aus dem Fenſter geſtürzt. Durch den Bruch eines Fenſter
rahmens ſtürzte heute vormittag ein Mädchen, das mit dem Putzen
der Fenſter beſchäftigt war, rücklings in den Hof hinab, wodurch
es ſchwere Verletzungen am Kopfe und anſcheinend auch innere
Verletzungen erlitten hat. Man brachte das Mädchen in ſeine
Wohnung, wohin auch ein Arzt gerufen wurde.

Feuer. Als ein Wächter der Wach und Schließgeſellſchaft
in der verfloſſenen Nacht ein Grundſtück auf dem Schleifweg
revidierte, wurde er auf ein Feuer aufmerkſam, daß in der neben-
anliegenden Farbenfabrik ausgebrochen war. Er ſah bald, daß
mehrere Farbenfäſſer brannten. Nachdem er die Bewohner des
Hauſes geweckt hatte, alamierte er ſofort die Feuerwehr, welche
bald zur Stelle war und den Brand in etwa einſtündiger
Tätigkeit löſchte. Der Schaden ſtellt ſich nur auf einige hundert
Mark. Die Feuerwehr wurde außerdem geſtern abend noch
zur Ablöſchung eines geringfügigen Brandes nach den Geſchäfts-
räumen der Firma Lewin gerufen.

Straßenunfälle. Auf der Chauſſee von Peißen gingen geſtern
die Pferde eines von Ausflüglern beſetzten Wagens durch. Einige
hinausgeſchleuderte Jnſaſſen erlitten ſo erhebliche Verletzungen,
daß ſie in ärztliche Behandlung gebracht werden mußten. Von
einem unbekannt entkommenen Radfahrer wurde geſtern ein
Schulknabe in der Glauchaerſtraße umgefahren. Er wurde leicht
am Kopfe verletzt.

Ein r zwiſchen einem Fuhrwerk und einem
Wagen der Stadtbahn fand geſtern vormittag auf dem Riebeck-
Ja ſtatt. Perſonen wurden nicht verletzt. Ferner fand auf dem
Marktplatz ein Zuſammenſtoß zwiſchen einem Laſtautomobil und
einem Wagen der Stadtbahn ſtatt. Wem die Schuld beizumeſſen
iſt, war noch nicht feſtzuſtellen.

StadtTheater.
Der Bettler von Syrakus. Tragödie in fünf Akten und einem

Vorſpiel von Hermann Sudermann. Alſo kurz vor Tores-
ſchluß noch eine veritable Schauſpielpremiere. Es geſchehen
noch Zeichen und Wunder! Hat man ſich in letzter Stunde
doch noch darauf beſonnen, daß man die Spielzeit wohl nicht
gut beenden könne, ohne während ihrer achtmonatlichen Dauer
auch nur ein einziges neues Schauſpiel herausgebracht zu
haben So wurde Hermann Sudermann der Glückliche, deſſen
letztes Drama man der Ehre der erſten Schauſpiel premiere
in dieſer Spielzeit für würdig hielt. Auch ſonſt kam Suder-
mann noch zu Ehren, indem man ihn in die Gemeinſchaft
deutſcher Meiſterdichter aufnahm und mit Kleiſt und
Hebbel in eine Reihe ſtellte: Der Bettler von Syrakus wurde
als die letzte Aufführung im Zyklus deutſcher Meiſter-
dramen angezeigt! Dieſe Ehrung läßt ſich weder dadurch,
daß er in den letzten ren hoftheaterfähig geworden iſt, noch
gar durch ſein letztes Drama rechtfertigen. Das neue Stück iſt
in jeder Beziehung ein echte r Sudermann! Unbekümmert
darum, ob die Handlung in ihren Vorausſetzungen und in ihrem
Verlauf auch nur einen Grad von Wahrſcheinlichkeit für ſich hat,
ob Geſchehniſſe und das Handeln der Perſonen logiſch und
pſychologiſch begründet ſind, ſtürmt der Dramatiker Suder-
mann darauf los und praſſelt ſeine Theatereffekte wie Feuer-
werk herunter. Es fällt ihm das diesmal um ſo leichter, als
er ſich ſeinen Stoff aus der griechiſchen Sagenwelt geholt hat,
wo er mit den Geſetzen der Dramatik mehr nach Belieben um-
ſpringen kann als bei der Behandlung eines ſozialen Problems

der Gegenwart.
Die ſagenhafte Handlung der Tragödie verlegt der Dichter

in die Zeit der Kämpfe zwiſchen Sizilien und Karthago. Lykon,
der Feldherr der Syrakuſaner, will das Heer der Karthager in
eine Felſenſchlucht locken und dort vernichten. Sein Plan wird
den Karkhagern verraten, und ſo ſitzt er mit ſeinen Leuten in
der Falle. Trotz der offenſichtlichen Ausſichtsloſigkeit eines
Kampfes weiſt er das Friedensangebot des karthagiſchen Feld-
hauptmanns Mago zurück und wagt den ungleichen Kampf.
Mag er dabei auch ſterben, wenn er nur ſiegt und ſein Sieges-
ruhm in der Nachwelt fortlebt. Wohl wird ihm Sieg, aber den
Ruhm entreißt ihm ſein falſcher Freund Arratos, der den
Kriegsplan an die Karthager verraten hat. Lykon, ſchwer ver

wundet, fällt in die Hände der Karthager, die ihn des Augen
lichts berauben, foltern und in den Kerkern ar gefangen ſetzen. Arratos aber macht ſich mit Hilfe der arwaßer
zum hinterliſtiggrauſamen Herrſcher von Syrakus und ehelicht
Lykons Frau. Juſt an dem Tage, da Arratos das zehnjährige
Siegesfeſt prunkhaft begehen will und ſich von neuem in feinem
Ruhme ſonnt, kehrt Lykon, als blinder Bettler r r
Almoſen ſein elendes Leben friſtend, unerkannt nach Syra
zurück, um Rache zu nehmen und den ihm gebührenden Ruhm
einzufordern. Als Arratos mit dem Feſtzug vorbeikommt,
tritt Lykon aus der Schar der Bettler heraus und ſchreit i
den Namen Lykons ins Geſicht. Bei dieſem Namen, deſſen
bloße Nennung von Arratos bei ſchwerer Strafe verboten war,
jubelt das Volk auf. Der Name des unglücklichen Feldherxn,
den man im karthagiſchen Kerker umgekommen glaubt, iſt mit
einem Male in aller Munde.

Der blinde Bettler erzählt ſeiner Frau. und ſeinen Kindern
von den Leiden Lykons und ſeinen letzten Stunden im Kerker
und entfacht ſo in dem Sohn das ſchlummernde Heldengefühl.
Von ſeinem Sohn Diokles zu einem Feſt eingeladen, das der
Venus und Gott Bachus geweiht iſt, weiß der blinde Bettler
durch ſeine begeiſternden Srzählungen von den Heldentaten
Lykons die Herzen der jungen Griechen zu flammendem aß

egen die Karthager zu entzünden. Als Mago, der tarthagi cheFeldhauytmann und Arratos Freund erſcheint und die Aus
lieferung des blinden Bettlers verlangt, wird er von deſſen
unzertrennlichen Begleiter, einem Bettlerrieſen erſchlagen.
Das ganze Volk ſteht wider die karthagiſche Fremdherrſchaft
auf; die Karthager werden außer Landes getrieben und die
Tyrannenherrſchaft geſtürzt. Lykon wird zum zweiten Male
zum Befreier ſeiner Vaterſtadt und ſeines Volkes. Schwer
verwundet vor Arratos gebracht, jagt er dieſen mit einigenWorten, deren Bedeutung nur Arratos kennt, ſolchen Schreck
ein, daß ſich der Uſurpator tötet. Jm Sterben aber mag auch
Lyton die Erkenntnis gekommen ſein, daß alle Ruhmſucht
eitel iſt, und ſo nimmt er ſeinen Namen mit ins Grab.

Wirten Aufbau und Durchſührung des Werkes 72 cs
unglaubhaft, kann es kritiſchem Nachdenken und kritiſcher
Nachprüfung logiſch und pſychologiſch nicht ſtandhalten, ſo
enthält es doch einzelne dramatiſch außerordentlich wirkſame
Szenen, wie ſich denn überhaupt Sudermann auch in dieſem
Stück wieder als äußerſt geſchickter Theatermacher erweiſt.
Es iſt ferner reich an ſprachlichen Schönheiten, entbehrt an
manchen Stellen auch nicht einer gewiſſen e rg und
e ſich zuweilen mit dem Schein ſymboliſcher Bedeut
amkeit.
Die Aufführung, die Walter Sieg ſorgfältig und liebevoll

vorbereitet hatte, war von ſeltener Vortrefflichkeit. Nament
lich die Maſſenſzenen wirkten in ihrer geſchloſſenen und wuch
tigen Geſtaltung äußerſt eindrucksvoll. Jn der gediegenenAusſtattung löſte vornehmlich die herrliche Mondlan a im

vierten Akte zarte Stimmungsreize aus. Reinhold Lüt-
johann übertraf in der ſchwierigen, meiſterhaft und er-
greifend geſpielten Titelrolle, alle ſeine bisherigen Leiſtungen,
was auch vom Publikum durch außergewöhnliche Beifalls
bezeigungen anerkannt und gewürdigt wurde. Jn ergreifen
der Darſtellung gab Helene Achterberg Lykons und Arra
tos Weib Philarete angemeſſen. Hans Hofer dem ver
räteriſchen Arratos. Albert Friedrich in der Rolle des
herriſch-grauſamen karthagiſchen Feldhauptmanns a zu
ſehen, war ein reiner künſtleriſcher Genuß. Weniger bedeu-
tende Rollen waren mit Guſtav Rudolph, Willi Braune,
Otto Patry und Marie Schlomka glüclich beſetzt.

Das Publikum nahm die Talmi-Dramatik für echtes Gold
und ließ ſich von Sudermanns lauter Theatralik zu ungewöhn-
lich ſtürmiſchen Beifallskundgebungen hinreißen. Reinhold
Lütjohann und Walter Sieg waren am Schluſſe noch Gegen
ſtand beſonderer Ovationen.

„F „S v v”nnſnnunoooGGG9gßewvwvwvwnooeeBriefkaſten der Redaktion.
Gräfenhainichen. 1. Der Anſpruch dürfte nicht beſtehen.

2. Ohne Zuſtimmung des Schwiegervaters oder des Pflegers
durfte das Geld nicht abgehoben werden.

Preſſel. Garantie brauchen Sie nicht zu übernehmen.
Oberröblingen. Sie ſind nicht verpflichtet, Jhr Kind

Sonntags in die Kirche zu ſchicken.
Tiefenſee. Jhre Fragen können wir nicht beantworten.
W. V. D. Der Gemeindevorſteher iſt zur Ausſtellung der

Karte verpflichtet. Die Krankenkaſſe muß ſie als Mitglied
aufnehmen. Event. Beſchwerde an den Landrat.

A. H. 1000. 1. Der Lehrmeiſter hat leider noch ein gewiſſes
Züchtigungsrecht. Jedoch wird bei übermäßigem Prügeln durch
Klage beim Gewerbegericht die Aufhebung des Lehrverhält-
niſſes möglich ſein. 2. Bis 4 Uhr durfte die „Herrſchaft“ das
Mädchen an dem Ziehtage nicht feſthalten.

C. H. Sie ſind als ſelbſtändiger Gewerbetreibender ge
werbeſteuerpflichtig.

Quittung.
Für die ausgeſperrten Porzellanarbeiter vom Ver

M. Güldenberg.
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Halle. F
band der Zimmerer 25 Mk. erhalten.

Sür 10 fenni

erhalten Sie nur mit

Knorr Suppenwürfel.

Kinderwagen-
d Sportwagen Neuhelten.

Große Auwadl. Sehr wässige Prehße.

Theodor Lühr,
3 Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

gzildschön
macht ein zart., reines Geſicht, roſi

es, jugendfriſch. Ausſehen, weiße,
amtweiche Haut u. ein ſchön. Teint.
Alles dies erzeugt die allein echte
Steckenpferd Lilienmilch Seife
à Stück 50 Pf., ferner macht der

te u. riſſe? Hat T Liner Nacht
rote u. riſſige Haut in einer Naweiß u. Wiilwelch T be 80 Pf. bei:

Helmbold Co., Leipzigerſtr. 104.
Bruno Berthold. Gr. Steinſtr. 48.
Bruno Pretzsoh, Morißzwinger 1.
F. A. Patz. Gr. Ulrichſtr. 6.

Leipziger-
strasse 94.

Franz Wahren, Poſtſtr. 1.

lle Parteischrifte Volks-guchhandlung,
Halle g. S., Harz 42/43.

Ernst Jentzseh, Leipzigerſtr. 31.
Max BReyer, Oleariusſtr. 3.
Wilh. Durow, Dreyhauptſtr.
O. Kramer, Gegenüb. d. Glauech. K.
Jn G

empfiehlt die

enstein: Fritz Sioll.

Gr. VIrichstrasse 58
Leipzigerstrasse 61

2

amIm verxchie deu au,
chicen Freie

Tuachband Garnrk u

ReclammerPreuse

English. Club
Gr. Ulrichstrasse 58
Leipzigerstrasse 61.
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ganz beſonders auf die Feier des Tages aufmerkſam u
zahlreichen Beſuch zu agitieren.

Programme à 10 Pfg. ſind von den Beitragsſammlern und Zeitungs-

Das Mai-Komitee-trägern im voraus zu entnehmen.

und Gewerkſchafs- Genoſſen machen wir hierdurch Möbel Klederſchränke linder-bennd erſuchen gleichzeitig für r 28 n. Vertito 36 Mk
Schreidt. 36 Mk. Plüſchſofa 70 Mk.

Iusgfaftungen, gratze Aswahl.

Carl Bieler,
Albrechtstrasse 39.

Behantmeun VII
Da die nachſtehende Entſchließung unſerer Jnnung nur voneinem Teile der Preſſe als redaktionelle Notiz aufgenommen reſp.

unterdrückt worden iſt, nehmen wir Veranlaſſung an dieſer Stelle
folgende Erklärung abzugeben:

Die oft unlauteren Reklamen im Schuhhandel erregen nicht
nur Entrüſtung unter den reellen Schuhhändlern, ſondern ganz
beſonders auch unter den Schuhmachermeiſtern.

Zwar iſt hinreichend bekannt, daß der hieſige Schuhhändler-
Verein den unlauteren Wettbewerb zu beſchneiden ſucht, indem
er durch gerichtliches und außergerichtliches Einſchreiten erheb
liche Geldbußen in ſeine Vereinskaſſe erzwingt (bis 400 Mark
in einzelnen Fällen). Doch wird bedauert, daß ge
nannter Verein ſich mit derartigen Bußen begnügt, denn damit
ſchafft man den unlauteren Wettbewerb doch nicht aus der
Welt. Man wünſcht vielmehr gerichtliche Verurteilungen her-
beizuführen, aus deren amtlichen Veröffentlichungen das Publi-
kum ſeine Schlüſſe ziehen könnte.

Die Schuhmacher nung
Bernh. Arndt, Obermeiſter.

Saatkartoſſeln
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Robert Erbo, enAugustastrasse 10. Tel.

Reisekörbe 1. A. 10* 750 e
Waschkörhbe u. eröcen 2* 95 r
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Kupee-Körhe 4* 35 2
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Den Mitgliedern zur Kenntnis, daß die ein

kaſſierung der Beiträge beim Bemächtigten Gustav

Deinert, Gr. Brunnenſtr. 65 ſowie bei Otto SHeidelberger Alter Markt 20, außerdem die u 9Auszahlung des Krankengeldes im Verbands Bureau a ääh,
Kl. Klausſtr. 7, 1 Tr., Sonntag vorm. von r Mrioistrasss 60-61

10 bis 12 Uhr, ſtattfindet. SDie örtliche Verwaltung. 3 Könige, u
J mittagstiseh 45, 60u. 1004Kranbenkassen- Verband Bulle S. S ren e

Nunmehr hat auch Herr S., Schmeerſtraße 22.altDr. II e Seebenerſtr. 58 a II wo r Vulgt. Preiſe e
ſeine Praxis für den Krankenkaſſen-Verband aufgenommen. ürmer
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an

Dr. Hrechsler An der Univerſität 1 8 10 84
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Hengſt Alter Markt 2 h 34 3974Müng, Seebenerſtr. 582, II s 10 1--2
Lepa Merſeburgerſtr. 28 I 9 10 5-7
Levy Panzfelderſtr. 66, 81 10 3-4Eing.RobertFranzſtr.

Limpert Bernburgerſtr. 27 I 30Evffler Rich. Wagnerſtr. 41 s 10Koch Merſeburgerſtr. s c a in nur solider Ausführung
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San.Rat zuTiburtius Reilſtr. 80 I 10--12 58
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bei kleiner blung. 2::Reparaturen sehnell und villig.

Karl Möller, Brüderſtraße Va, ebriererte:.

b. Sohaible,
Grosse eigene Werkstätten

Grosse Märkerstrasse 26.
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Zur Titanie-Kataſtrophe.
Die Unterſuchung zur Erforſchung der Wahrheit

über die Urſache der Titanic-Kataſtrophe und die Vorgänge
beim Untergang wird fortgeſetzt. 28 Leute der Titanic-
Beſatzung ſind in Unterſuchungshaft genommen
worden. Alſo 13 mehr, als man zuerſt beabſichtigte. Darunter
befinden ſich die geretteten vier Offiziere, der zweite Marconi-
Telegraphiſt der Titanic, ſowie der Funkſpruchbeamte der
Carpathia. Als Zeugen werden die Frauen John Jakob Aſtor,
Widener und Thayer ſowie General Grace und zwanzig andere
Ueberlebende vernommen werden. Die Herren Jsmay und
Franklin von der White Star Line werden bei den Ver-
hören anweſend ſein und ſind dadurch in der Lage, die Richtig-
keit der Ausſagen nachzuprüfen. Die Unterſuchung ſoll auch
die Herkunft des un richtigen Telegramms er-
mitteln: „Paſſagiere und Beſatzung vollſtändig
wohl. Titanic wird nach Halifaxbugſiert.“

Vom Bankett in den Tod.
Neuyork, 22. April. Der American berichtet über das

Bankett auf der Titanic am Sonntag abend, an welchem
Kapitän Smith, Direktor Jsmay, Aſtor und andere hervor
ragende Paſſagiere teilnahmen. Danach ſoll bei dieſem Bankett

der Champagner in Strömen gefloſſen
ſein. Die Blätter tadeln ferner, daß die neue Beſatzung der
Titanic nie ſogenannte „Bootsdrills“ gehabt
habe und daß Trinkwaſſer und Nahrungs mittel
in den Rettungsbooten gefehlt haben. Die
Tribune und die New York Times erklären, des Kapi-
täns Poſten ſei gerade zu der Zeit, als er an dem Diner teil
nahm, auf der Brücke geweſen, namentlich da kurz vorher zahl
xeiche Warnungen vor Eisbergen ergangen waren.

64 Leichen geborgen.
Der Kabeldampfer Mac Kay Bennett hat vierund-

ſechzig Leichen von ertrunkenen Paſſagieren der Titanic
aufgefiſcht, deren Jdentifizierung möglich erſcheint. Viele
andere mußten nach der Auffindung wieder ins Meer
„verſenkt werden, weil ihre Jdentifizierung ausgeſchloſſen
war. Die Mitteilung, die hierüber durch den Lloyddampfer
Bremen nach Halifax gelangt iſt, beſtätigt, daß auch andere
Dampfer, welche die Unglücksſtelle paſſierten, die Sichtung von
Trümmern ſowie von Leichen, die mit Schwimmgürteln verſehen
waren, meldeten. Direktor Jsmah ſtellt die gegen ihn er-
hobenen Beſchuldigungen in Abrede. Er erklärt, daß er ein
facher Paſſadier und auf die Leitung der Titanic ohne
Einfluß geweſen ſei. (7) Er wird jedoch bis zur Beendigung
der Unterſuchung in Amerika zurückgehalten

7

Bruce Jsmay.
Jn der Berl. W. a. M. widmet Jobs dem heldenhaften

Direktor der Whöte Star Line und ſeinem tapferen Verhalten
bei der Kataſtrophe, die er durch ſeine Rekordtreiberei mit ver
ſchuldet hat, folgende treffende Betrachtung:

Ein halbes Dutzend Detektivs umſchwirren den tüchtigen
Bruce Jsmah, ſein koſtbares Leben gegen einen Akt der

Lynchjuſtiz zu behüten, wie er der empörten Bevölkerung Neu
zuzutrauen wäre; man verliert ſein Leben nicht

gern, beſonders wenn man es ſich ſoeben erſt nur mittels flinker
Beine und robuſter Ellbogen geſichert hat. Und Mr. Jsmahys
Vorſicht iſt zu loben. Es wäre wirklich ſchade, wenn dieſer
ſmarte Direktor der White Star Line, dem über andere herauf-
beſchworenen Unheil ſelbſt heil entronnen, nachträglich einem

ſchlichten Akte ungebändigten Gerechtigkeitsgefühls zum Opfer
fiele. Mr. Bruce Jsmay muß einfach obenauf blerben, er
muß es als ſtilgerechter Repräſentant des großmächtigen
Kapitals, in deſſen Dienſten jenes Titanenwerk moderner Tech
nik ſich totjagte, mehr als anderthalb tauſend Menſchenleben
mit ſich zugleich vernichtend. Obenauf bleiben, umverletzt und
unerſchüttert, muß der gefräßige Moloch Kapital, andernfalls
wäre das ganze Bild geſtört; dieſes Drama von einem ge
waltigen Schickſal aufgebaut, wäre ein Kitſch, ein Schmieren
ſchund ohne innere Wahrſcheinlichkeit.

So aber iſt es ein grandioſes Memento mori, aufgerichtet
einem Geſchlecht, das nur durch kataſtrophale Schläge zu der
Erkenntnis gebracht werden kann, daß es ſich mit Haut und
Haar der Herrſchaft des Götzen Kapital ergeben hat, in deſſen
unerſättlichen Schlund Menſchenleben und Menſchenglück ſonſt
Iautlos hekatombenweiſe verſchwinden.

Mr. Bruce Jsmah iſt der echte Prieſter dieſes Götzen. Als
Einpeitſcher der Titanic mit auf ihre Jungfernfahrt ge-
geben, frei von jeglicher „Sentimentalität“, die rechtzeitig er
gangenen Warnungen lächelnd auf dem Schiffsfeſt den Damen
ſervierend, während die Fahrgeſchwindigkeit des Schiffes gleich
zeitig auf den höchſten Grad geſteigert iſt, und dann, aus der
Kataſtrophe ſchlau ſich bergend und geborgen, in die Luxus
kabine der Carpathia einziehend, vor deren Tür in eiſig-zzugigen
Gängen erſchöpfte Frauen auf elenden Matratzen ausharren
müſſen, ſo ſteht das Bild dieſes Kapital-Häuptlings ſtil-
gerecht vor aller Welt.

Laſſen wir es uns nicht verwiſchen.
Und wenn es nicht leicht iſt, das gemeinſchädliche Walten des

Mammonismus immer auf ſeinen Schleichwegen aufzudecken,
damit Ekel und Zorn die Völker aufpeitſchen, endlich mit ihm
aufzuräumen, ſo laßt uns auf Bruce Jsmahy hinweiſen,
und manchen Blinden wird ſein Anblick ſehend machen.

Aus der Provinz.
Der Landrat gegen die rote Farbe.

Wir berichteten vor einiger Zeit über die Störung eines Be
gräbniſſes, die der Gendarm Sörgel in Pieſteritz dadurch ver
urſachte, daß er das Leichenbegängnis des Genoſſen Schröter
für ein „ungewöhnliches“ erklärte und die an einem Kranze
befindliche rote Schleife gewaltſam entfernte.
Unſere dortigen Genoſſen ließen ſich die unmotivierte Störung
nicht ohne weiteres gefallen und beſchwerten ſich beim Land
rat des Kreiſes Wittenberg über das Vorgehen des Gen-
darmen. Nach einigem Warten ging dem Genoſſen Nitzſchke
in Kleinwittenberg, als dem Unterzeichner der Beſchwerde,
folgendes Kulturdokument zu:

Jhre Beſchwerde vom 1. d. M. weiſe ich als durchaus un
begründet zurück. Nach den angeſtellten amtlichen Ermitt-
lungen war der Kranz, der bei der Beiſetzung des verſtorbenen
Hermann Schröter dort dem Begräbniszuge vorangetragen
wurde, mit einer roten Schleife von auffälliger Größe ver-
ſehen. Das Leichenbegängnis beſchränkte ſich demnach nicht
auf den regelmäßigen Zweck eines ſolchen, dem Verſtorbenen
und ſeinen Angehörigen perſönliche Liebe und Ehre zu er-
weiſen, ſondern es handelte ſich, da derartige Schleifen
Parteiabzeichen der Sozialdemokratie ſind,
um eine Kundgebung zugunſten der gemeingefährlichen, auf
den Umſturz der beſtehenden Staats-, Geſellſchafts- und reli-
giöſen Ordnungen unſeres Vaterlandes gerichteten, auf das
ſchärfſte zu verurteilenden und mit allen geſetzlich zuläſſigen
Mitteln zu bekämpfenden Beſtrebungen der Sozialdemokratie.
Das Leichenbegängnis war mithin ein ungewöhnliches, und
da es gleichwohl ohne die nach 8 7, 9 Abſatz 2 des Reichs-
vereinsgeſetzes erforderliche Genehmigung veranſtaltet war,
nach S 19 a. a. O. ſtrafbar. Es iſt deshalb gegen die für die
Veranſtaltung verantwortlichen Perſonen Strafanzeige
erſtattet. Die Aufgabe der Polizeibehörden und Beamten,
insbeſondere auch der Herren Gendarmen, gegenüber ftraf-
baren Handlungen beſchränkt ſich aber nicht auf die Anzeige
der begangenen Gefſetzesverletzung, die Organe der öffentlichen
Sicherheit ſind vielmehr auch ebenſo befugt, wie verpflichtet,
die Fortſetzung der Uebertretung und der in einer ſolchen ſtets
entkhaltenen Störung der öffentlichen Ordnung zu ver-
hindern, und zwar, ſofern ihren Anordnungen nicht ſofort
Folge geleiſtet wird, unter Anwendung von Gewalt. Der
Herr Gendarmerie-Wachtmeiſter Sörgel hat nach ſeinem Be
richt den Träger der Schleife wiederholt aufgefordert, dieſelbe
zu beſeitigen. Er hat daher nur ſeine Pflicht getan, indem
er ſie, da die Aufforderung ohne Erfolg blieb, von dem
Kranze abtrennte, ohne ſie übrigens irgendwie zu beſchädigen,
und ich kann ihm nur meine Anerkennung für ſein
entſchiedenes und ſachgemäßes Vorgehen
aus ſprechen. ß Von Trotha.Wir ſind, was den Kampf der Behörden gegen die Sozial

demokratie im allgemeinen und die rote Farbe im beſonderen
anbetrifft, ſchon vieles gewöhnt. Aber was hier der Herr Land
rat als Antwort auf eine gegen einen ihm untergeordneten Be
amten gerichtete Beſchwerde zu Papier gebracht hat, dürfte wohl
alles bisher dageweſene in den Schatten ſtellen. Abgeſehen von
ſeiner Länge und dem mittelalterlichen Geiſt, der das Kultur
dokument durchweht, enthält es auch noch einige Unrichtigkeiten,
auf die wir den Herrn Landrat hierdurch aufmerkſam machen
möchten. Was ihm um ſo angenehmer ſein dürfte, da unſere
Genoſſen vermeſſen genug ſind, ſich mit dieſem ſonderbaren Be
ſcheid nicht zufrieden geben zu wollen. Sie ſind der ganz
richtigen Meinung, daß ſolche Behauptungen, wie die vom
Fabrikarbeiterverband geſtifteten allerdings purpurroten
Schleifen ſeien „Parteiabzeichen der Sozialdemokratie“, nicht
in ein amtliches Schriftſtück gehören. Falſch iſt weiter die
allerdings nach dem Bericht des die Schleife konfiszierenden
Beamten aufgeſtellte Behauptung, daß der Kranz dem Sarge
vorangetragen wurde. Richtig iſt, daß ſich der Kranzträger
hinter dem Sarge befand. Ferner iſt die die Staats-, Geſell
ſchafts- und wer weiß was für Ordnungen ſo ſehr gefährdende
Schleife bereits vor Beginn des Begräbniſſes von dem Be
amten beſchlagnahmt worden. Auch das Argument von der
auffälligen Größe der Schleife kann keinesfalls ſtichhaltig ſein,
da bei früheren Beerdigungen, als Herr von Trotha noch nicht
an Wittenberg dachte, mitunter noch größere Schleifen ver
wandt wurden. Und da dieſe bei Arbeiterbegräbniſſen nicht
ſchwarzweiß-rot, oder blau oder gelb zu ſein pflegen, dürfte der
Herr Landrat auch mit ſeiner angekündigten Strafanzeige
wenig Glück haben. Nach der bisherigen Judikatur des
Kammergerichts iſt es kein „ungewöhnliches Leichenbegängnis“
im Sinne des famoſen Reichsvereinsgeſetzes, wenn am Orte
rote Schleifen öfter verwandt werden. Jedenfalls wird das
angekündigte Strafgericht von unſeren Genoſſen mit un
erſchütterlicher Ruhe abgewartet. Ueber die landrätliche Be
hauptung, ob unſere Parteigenoſſen ihren toten Mitkämpfern
aus Liebe oder nur aus Demonſtrationsſucht folgten, wollen
wir mit Herrn von Trotkha, da er ſich in die Pſyche eines Ar
beiters ja doch nicht hineindenken kann, nicht rechten. Das
ganze zeigt uns aber wieder mit Sonnenklarheit, wie weit wir
in Preußen noch von wirklicher Freiheit entfernt ſind, und
welche kleinlichen Mittelchen immer und immer wieder ange
wendet werden, um die Arbeiterbewegung auf ihrem geſetz
mäßigen Vormarſch aufzuhalten.

Wer Die Geſundheits verhältniſſe inden Zementfabriken. In dem ſoeben erſchienenen
letzten Jahresbericht der preußiſchen Gewerbeaufſichtsbeamten
für 1911 bemerkt beim obigen Kapitel der Gewerbeauffichts
beamte des Bezirks Merſeburg 3 dem ſtarken Arbeiterwechſel
in den drei Zementfabriken des Bezirks: „Der ſtarke Arbeiter
wechſel iſt anſcheinend darauf rer daß in der
Fabrik ſehr niedrige Löhne gezahlt werden.“ Es
befindet ſich alſo in dieſen Betrieben, die an die Atmungs
organe beſonders ſtarke Anſprüche ſtellen, eine Arbeiterſchaft
von allgemein verminderter körperlicher Leiſtungsfähigkeit.
Es zeigen ſich denn auch bei dieſen Arbeitern außer HautEr
krankungen an Händen, Armen und Füßen durch infolge von
Gewebsentzündungen entſtandene Geſchwüre, Augenbindehaut
Entzündungen und von Krankheiten der Atmungsorgane
hauptſächlich Luftröhrenentzündung ſowie, verurſacht durch
den jähen Temperaturwechſel bei der Beſchäftigung bald an
den Oefen, bald auf dem Transport, viele rheumatiſche Er
krankungen. Vorkehrungen gegen den Zug ſind entweder gar
nicht getroffen oder ganz unzulänglich. Ebenſowenig gibt es
wirkſame tungen, nicht einmal im Verpackungsraum beim Einſchaufeln des Zements in die Säcke.

Selbſt der Umfang der ſogenannten W e
Bad, Waſch und Ankleideräume, entſpricht trotz der Mah
nungen der Gewerbeaufſichtsbeamten nicht billigen Anforde-
rungen. Die Arbeiter haben alſo alle Urſache, auf dem Poſten
zu ſein, wollen ſie ihre Arbeits und Lohnverhältniſſe ein
wenig beſſern.

Schkeuditz Ein derber Denkzettel wurde in der
letzten h dem Arbeiter Bernh. Thiemevon hier erteilt, der ſich im Juli vorigen Jahres während der

Metallarbeiterausſperrung aus der Schkeuditzer Lokalkaſſe für
ſt s Wochen Unterſtützung in Höhe von 102 Mk. auszahlen
ieß, obwohl er nicht ausgeſperrt war. Er hatte ſich deshalb

wegen Betrugs zu verantworten. Jn einer früheren Ver-
handlung ſetzte Th. es durch, daß er auf ſeinen Geiſteszuſtand
unterſucht wurde. Das vom Leiter der Altſcherbitzer Anſtalt
erſtattete Gutachten lautete dahin, daß der Angeklagte zwar
geiſtig minderwertig, aber voll verantwortlich für ſeine Straf
taten ſei. Der Amtsanwalt beantragte eine Gefängnisſtrafe
von drei Monaten, auf welche Strafe das Gericht nicht ein
n ſondern es nur bei zwei Wochen Gefängnis bewenden

eß.
Zöſchen. Die Diſtriktsver ſammlung des Sozial

demokratiſchen Vereins beſchäftigte ſich auch mit der Maifeier.
Nach lebhafter Diskuſſion wurde der Vorſchlag, eine Demon
r abzuhalten, abgelehnt mit der Moti-vierung, daß der Dlſtritt noch zu neu ſei und daß für den
12. Mai bereits eine Verſammlung geplant ſei. Es ſoll nur
ein gemütliches Beiſammenſein ſtattfinden. Nach Erledigung
einiger geſchäftlichen Angelegenheiten, z. B. Einteilung des Bezirks, fand die Sitzung d Ende.

Hettſtedt. n Arbeiterjugend! Am morgi-gen Mittwoch, den 24. April, abends 8 Uhr, findet im Preußi-
ſchen Hof eine intereſſante Verſammlung ſtatt: Eine öffent-
liche Jugendverſammlung. Alle Jugendlichen, ſoweit
ſie der Schule entwachſen ſind, werden aufgefordert, an dieſer
wichtigen Verſammlung teilzunehmen. Herr Guſtav Hennig
aus Leipzig, der Sekretär des dortigen Arbeiterbildungsinſti-
tuts, wird referieren über das beſonders die hieſigen Arbeiter
intereſſierende Thema: Arbeiterſchaft und Jugend.
Die Verſammlung muß Kunde ablegen davon, daß die Mans-
felder Arbeiterſchaft mit der auch hier immer rückſichtsloſer
werdenden Agitation für die ſogenannte nationale Jugend-
pflege nicht einverſtanden iſt und der Entfremdung ihres
Nachwuchſes nicht teilnahmslos gegenüberſtehen will. Sei ſich
jeder Arbeiter über den Ernſt der Sache klar, Die Unſummen,
die jetzt urplötzlich zur Jugend,pflege“ von allen Seiten aus-
gegeben werden, gibt man nicht aus reiner Liebe zur Jugend.
Wir möchten deshalb nochmals alle Arbeiter und Arbeiterinnen.
bitten, in die Verſammlung zu kommen und die ſchulentlaſſe-
nen Kinder mitzubringen.

Eine gleiche Verſammlung mit demſelben Redner findet am
folgenden Tage, Donnerstag, den 25. April, in Eisleben
im Reſtaurant Hohenzollern ſtatt. Auch für dieſe Verſamm-,
lung muß ſchon heute eine lebhafte Propaganda entfaltet
werden.

Hettſtedt. Ausgeſperrte Baugarbeiter. Der Maurer
meiſter Stiehl er hat ſeine Leute ausgeſperrt, und aus
dem Grunde, weil ſie ſich, um auch in Hettſtedt einen an
ſtändigen Lohn für Maurer zu erzielen, dem Bauarberterver
band angeſchloſſen haben. Seine Verſuche, einzelne Leute mehr
u geben, um Uneinigkeit zwiſchen den Arbeitern zu bringen,ſind vollſtändig fehlgeſchlagen. Die Baukonjunktur iſt hier eine

lebhafte, infolgedeſſen ein Sieg gewiß. Zuzug iſt fernzu
n.

Eisdorf. Für ungültig erklärt wurden in der letzten
Gemeindeverkreterſitzung die im vorigen Monat vorgenommenen
Wahlen zur Gemeindevertretung, die bekanntlich mit dem
„Siege“ der bürgerlichen Kandidaten endigten. Einſpruch war
von der Arbeiterſchaft wegen grober Verſtöße gegen die Land

emeindeordnung erhoben worden. Während der kurzen Be-
prechung der Angelegenheit mußte ſich ſelbſt der Gemeinde-

vorſteher ſagen, daß er ungeſetzlich gehardelt habe. Für die
Arbeiterſchaft muß es ſchon heute die wichtigſte Arbeit ſein, in
der Agitation G beginnen, damit der Erfolg diesmal auf ihrer
Seite iſt. An die Arbeit Genoſſen, die Neuwahlen werden bald
vorgenommen

Gehofen. Von der nationalen r Einr Blattes übermittelt uns folgendes wahre Ge
as ſich vorige Woche hier zugetragen hat: Obwohl

ſeit dem 15. April wegen der Seuche die Sperre über den ganzen
Ort verhängt iſt, verſuchte am Dienstag ein treuteutſcher
Muſteragrarier ſeinen Bullen an einen auswärtigen Fleiſcher!
u verſchachern. Nur einem beſonderen Zufall war es zu

danken, daß der Amtsvorſteher auf der Bildfläſche erſchien, als
der Fleiſcher gerade in geſtrecktem Galopp den feiſten Stier
davonführen wollte. Trotz allem Widerſtrebens blieb ihm nichts
anderes übrig, als den Bullen wieder in den Stall des pfiffigen
Agrariers zurückzubringen. Nun öffneten ſich alle Schleuſen
agrariſcher Beredtſamkeit, und aus der Fülle von Flüchen und
ſonſtigen nach Stallmiſt duftenden Liebengwürdigkeiten war nur
u entnehmen, daß die Städter das rei Bullen ruhigten verſpeiſen können; ſie hätten n deshalb nicht die
lauenſeuche bekommen, da das Vieh doch von einem echt natio-

nalen nne aus Gehofen ſtamme. Daß der Mann hoch und
teuer verſicherte, ſein Patriotismus habe einen derben Knacks
erlitten, ſei nur n i bemerkt. Es iſt die alte Geſchichte.
Sobald das Geldſacksintereſſe in Frage kommt, iſt die Vater-landsliebe und der Patriotismus futſch

Bahn Bitterfeld-Bitterfeld. Die elektriſche
Deſſau. Die Strecke iſt 27 Kilometer lang, etwa der Entfernung von Berlin- Potsdam vergleichbar. m Gegenſatz zu

den Lichterfelder und Ohlsdorfer Bahnen, ſo ſchreibt Hans
Dowinik u. a. in der Gartenlaube, iſt die Strecke Bitterfeld-
Deſſau keine abgeſchloſſene Vorortsbahn, ſondern auch heute
ſchon ein Stück einer e über die täglich die durch
gehenden Züge r eipzig ihren Weg nehmen. Mehr
als irgendwo anders mußte ſich alſo hier der elektriſche Be
trieb dem vorhandenen Dampfbetrieb anpaſſen, mußte er dar
tun, daß ein Uebergang von der einen zur anderen Verkehrs
art ſehr wohl ohne J m iſt. Die Praxis zeigt,daß ihm das gelungen iſt. Denn mit überraſchender nei
keit wurde die Strecke Bitterfeld- Deſſau im Laufe eines
knappen Jahres ausgebaut und iſt nun ſchon ſeit Monaten in
Betrieb. Gleich bei der Stromerzeugung läßt ſich ein Vorteil
des irrige Betriebes konſtatieren. Denn das fünf Kilo
meter von Bitterfeld entfernte, in Muldenſtein an der Mulde
belegene Kraftwerk verfeuert Braunkohlen aus der nächſten
Umgebung die für den Lokomotivbetrieb kaum geeignet wären.
Dies Kraftwerk enthält die nötigen Ausbaumöglichkeiten für
einen ſpäteren, ſtark erweiterten Betrieb. Es iſt mit einer
e W ausgerüſtet, die einfachen Wechſelſtrom
im trag von rund fünftauſend elektriſchen Pferdeſtärken
liefert. r Strom wird von der Maſchine mit 3000 Volt
Spannung erzeugt und in einem Transformator im Kraftwerk
auf eine Spannung von 60 000 Volt umgeformt. Bei ſolchen
Hochſpannungsbahnen führen verhältnismäßig recht ſchwache
Leitungen den Strom von der Zentrale zum Unterwerk i
in Bitterfeld ſelbſt. Dort wird er in einem anderen Trans
ormator auf 10 000 Volt umgeformt und dann in den Fahr
aht gslaſſen. Und freitragend, d. h. ohne ſolche Speiſe Leia



Fragen durch er rih Kabel führt der lei

t teri r leichtee e Energie im Betrage von 1000 vier tet
n nen Zug über eine Entfernung von vier deutſchen Meilen

za ie Strecke BitterfeldDeſſau beſitzt ſechs Zwiſchen
Ka u hat alſo nur einen mittleren Stationsabſtand von

ometern. Die Linie iſt alſo eine typiſche Bummelzugs-
e, etwa wie die Stadtbahnlinie BerlinPotsdam. Trotz

d erreicht der elektriſche Betrieb auf der ganzen Linie eine
e We windigkeit von 60 Kilometern pro Stunde, ſo daß

It eg von Bitterfeld bis Deſſau trotz des ſechsmaligen An-
ens in einer knappen halben Stunde zurückgelegt wird.

as iſt eine Geſchwindigkeit, die ſich mit dem Dampfbetrieb
27 Tr annähernd erreichen läßt. Jm weiteren iſt der
elektriſche Betrieb natürlich auch bereits auf einen glatten

J angsverkehr unterſucht worden. Dabei hat die Loko-
motive die Strecke in 16 Minuten durchfahren und hierbei eine

eſchwindigkeit von 131 Kilometern entwickelt. Gewiße
ein ſchöner Erfolg der Elektrizität.
Golpa. Brav gemacht. Bei der a it. m vorigen Sonntahier ſtattgefundenen Knappſchaftswahl n de die Liſte

Des Bergarbeiterverbandes glatt gewählt. Als Knappſchafts-
älteſter bekam Lokomotivführer Salomon 121, als erſter Erſatz
mann Fördermann Fricke 114 und als zweiter Erſatzmann

ördermann Seiler 111 Stimmen. Hatte man in früherer
Zeit der Knappſchaftswahl keinerlei Beachtung geſchenkt, ſo hat
es in dem letzten Vierteljahr der Verband zuwege gebracht, daß
drei klaſſenbewußte Arbeiter dieſe Vertrauenspoſten verſehen
und nicht Beamte der Grube fürderhin „Vertreter“ der Berg-
arbeiter ſind. Darum ihr Bergarbeiter, die ihr noch nicht dem
alten Verbande angeſchloſſen ſeid, werdet Mitglied desſelben,
denn nur dort werden eure Jntereſſen vertreten

Delisſch. Sozialdemokratiſcher Verein. Jn derz letzten Sonnabend abgehaltenen Verſammlung des J

u Vereins gab zunächſt der Kaſſierer den Kaſſen
richt. Aus demſelben geht hervor, daß im Laufe des letzten

Vierteljähres eine Zunahme von 4 Mitgliedern zu
verzeichnen iſt. So wie ſich unſere Mitgliederzahl gehoben
r haben ſich auch die Kaſſenverhältniſſe gebeſſert. Auch die

ebeneinnahmen, die der Verein zu verzeichnen hatte, waren
ſehr gute, ſo daß im allgemeinen von einem günſtigen Kaſſen
verhältnis geſprochen werden kann. Sodann hielt Genoſſe

unzer einen Vortrag über das Thema: Klaſſen-kampf und Parlamentarismus. Hierbei kam der
Redner auch auf das Stichwahlbündnis zu ſprechen, das die
Sozialdemokratie mit der Fortſchrittlichen Volkspartei abge
ſchloſſen hatte. Während Genoſſe Münzer ſich mit dem Bünd-
nis einverſtanden erklärte und meinte, daß es hauptſächlich
abgeſchloſſen worden ſei, um den ſchwarzblauen Block zu zer
trümmern, traten ihm die Genoſſen Rennert, Buhle und
Thomas entgegen. Sämtliche Redner forderten, da gerade der
Wahlkampf dazu am geeignetſten ſei, daß prinzipielle Auf-
klärung in die Maſſen hineinzutragen ſei. Nach dieſer mit
großer Sachlichkeit geführten Debatte gab der Vorſitzende noch
bekannt, daß die Genoſſen verſuchen ſollen, die Maifeier in der
würdigſten Form, und zwar durch Arbeitsruhe, zu begehen.
Dieſelbe findet, da uns diesmal ein größeres Lokal nicht zur
Verfügung ſteht, im Reſtaurant Weintraube in der üblichen
Beiſe, und zwar durch Verſammlung, Konzert uſw., ſtatt.
felage ſchon jetzt ein jeder Genoſſe für eine impoſante Mai-

„„Gleſien. Vorige Woche fand im Gaſthof zu Ennewitz eineöffentliche Volksverſammlung ſtatt, in welcher
abgeordneter Genoſſe Guſtav Raute Eilenburg über die
Parteien im Reichstage ſprach. Man ſollte nun meinen, es
wäre Ehrenpflicht eines jeden Genoſſen geweſen, in der Ver
ſammlung zu erſcheinen, wo doch unſer langjähriger. Kandidat
um erſtenmal als Abgeordneter zu den Wählern ſprechen
nnte. Aber weit gefehlt. Die Verſammlung war leider nur

fehr gra beſucht, trotzdem wir uns gegenwärtig in einer
volitiſch aufgeregten Zeit befinden. Parteigenoſſen von Gleſien
und Umgegend, das kann nicht ſo weitergehen, es muß weit
mehr Intereſſe der Partei, Gewerkſchafts und Genoſſenſchafts
W entgegengebracht werden. Nehmt euch ein Beiſpiel
an den herrſchenden Klaſſen, wie von dieſen die Erbſchafts
ſteuer bekämpft und illuſoriſch gemacht wird. Wir ſehen, daß
noch ein großes Stück Arbeit vor uns liegt, deshalb erſcheint
Für die Zukunft alle einmütig auf dem Kampfplatze, zu den
Verſammlungen, zur Agitation oder Flugblattverbreitung, um
den Volksausbeutern und Steuerhinterziehern in der Zukunft

Es ſoll nicht unter-energiſch Widerſtand leiſten zu können.
laſſen werden, gleichzeitig die bevorſtehende Maifeier mit in
Erinnerung zu bringen, damit ein jeder an dieſem Tage durch
Arbeitsruhe gegen die volksfeindliche Ausbeutung, Bedrückung
arnd Knechtung Proteſt einlegen kann.

Wittenberg. Mord und Selbſtmord. Die Kunde von
rinem Mordverſuch und Selbſtmord durcheilte am
Montag morgen gegen 9 Uhr unſere Stadt, der Poſtſchaffner
Glieſche verſuchte die Frau eines in der Zimmermann-
ſtraße 1 wohnenden Zuſchneiders Köllmer, zu der er in

em unerlaubten Verhältnis geſtanden haben ſoll, ums
Leben zu bringen. Auf die Hilferufe der Frau gelang es
herbeieilenden Nachbarn die Frau zu befreien, doch hat ſie
verſchiedene Verletzungen davongetragen. Da man auf Glieſche
in dem Augenblick wenig Obacht geben konnte, erhängte er
ſich in einem Nebenzimmer. Die Urſache ſoll in einem Geld-
diebſtahl, den Gl. gegen Weihnachten auf dem hieſigen Poſt
amte verübt haben ſoll, und weswegen er ſchon längere Zeitim Verdacht ſtand, zu ſuchen ſein. Vn den letzten Tagen zog

ſich das Netz der Unterſuchung immer dichter um Gl. zu
ſammen, ſo daß er jedenfalls aus dieſem Grunde ſeine Ge
liebte und ſich ſelbſt ums Leben bringen wollte. Jn einem
neben dem Toten liegenden Notizbuch hatte dieſer noch fol

de Worte eingeſchrieben: Infolge der gegen mich an
ig g en Unterſuchung kann ich nicht anders, als auf

dieſe Weiſe der Verfolgung zu entgehen.“
Pretzſch. Vorige Woche veröffentlichten die hieſigen Fleiſcher
meiſter im Wochenblättchen eine Anzeige, wonach ſie infolge
der erhöhten Viehpreiſe auch die Fleiſchvreiſe erhöhen müßten.

einen ſchlechten Scherz eines unbeteiligten Dritten handeln
fann. Die betreffenden Organiſationen ſtellen dies aus dem
Grunde feſt, weil ſie der Meinung ſind, daß, wenn ſie an ihreh Lohnforderungen zu ſtellen haben, ſie ſelbſt manns
genug ſind, ihre Forderungen perſönlich zu vertreten, und ſichc der Mithilfe des Pretzſcher Anzeigers zu bedienen

Torgau. Großes Herzeleid iſt allen Patentpatrioten
der guten Patriotenſtadt Torgau widerfahren. Alle Krieger
pereinsgrößen, ſämtliche uniformierten und auch die gewöhn-
lichen Feſtredner hatten bereits ihren Frack gebügelt, den
Zylinder auf ſeinen Glanz geprüft, kurz alle Vorbereitungen
u einem „großen Ereignis“, daß einen Markſtein in der Ge-
chichte Torgaus bilden ſoll, getroffen. Jm Herbſt ſoll nämlich
as Denkmal für den alten Fritzen, den die Geſchichte fälſch-

Iicherweiſe auch „Friedrich den Großen“ nennt, erfolgen. Hatte
man ſchon alle Mühe, das zur Errichtung des Standbildes
nötige Kleingeld zuſammenzuſchnorven, weshalb die Kom-

mune verſchiedentlich einſpringen mußte, ſo iſt den Verehrern
des Herrſchers mit dem Krüchſtock jetzt ein noch größeres
Maleur paſſiert. Das Kreisblättchen vermeldet nämlich ganz
geinictt, daß Wilhelm II. verhindert ſei, der Enthüllung des

nkmals im Auguſt beizuwohnen und deshalb ſeinen fünften
Se den im 24. Lebensjahre ſtehenden Prinzen Oskar mit
Ter Vertretung beauftragt habe. Die ſehnſüchtig nach bunt-
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flimmernden Regen ausſchauenden r ä mögen ſich
tröſten: Auch der Zollernſohn wird die Ordensſchachtel nicht
vergeſſen. Uebrigens bleibt ja allen zollernbegeiſterten Patrio-
ten die ſchöne Hoffnung, doch wenigſtens etwas von dem
kaiſerlichen Benzinduft einatmen zu können, da ja Wilhelm II.
doch in die Gegend von Torgau kommt, um eine der üblichen
Paraden abzuhalten.

Pröſen. Achtung, Gemeindewählerl Mittwoch,
den 24. April, abends 8 Uhr, findet eine Gemeindevertreter
ſitzung bei Kläber ſtatt. Tagesordnung: Beſchlußfaſſung über
den Einſpruch der Gemeindevertreterwahl, Beſchluß betr. Fort
bildungsſchule und Wegebauſachen. Da die Sitzungen öffent-
lich ſind, müſſen ſchon wegen der Wichtigkeit der Tagesordnung
die Gemeindewähler ſich als Zuhörer einſtellen.

Eisleben. Rentenquetſcherei. Jn letzter Zeit ſcheint
Methode darin zu liegen, den armen Unfallrentnern die ſchmale
Rente zu drücken oder gar vollſtändig zu entziehen. Jn allen
Beſcheiden iſt das Gutachten des Oberarztes Dr. Zimmermann
vom Bergmannstroſt zu Halle beſtimmend für die jetzt in Maſſe
ſtattgefundenen Rentenherabſetzungen. Mit dieſer Pſeudo-
ſozialpolitik will man dann noch großen Staat machen und dem
Volke weismachen, in Deutſchland ſei für den invaliden Ar-
beiter bis ins hohe Alter geſorgt. Alle Rentenbezieher werden
von einer förmlichen Angſt befallen, wenn ſie ein Schreiben er-
halten, ſich im Bergmannstroſt vorzuſtellen. Vor den Reichs
tagswahlen merkte man ſehr wenig von dem jetzt beliebten Vor
gehen. Eine Zuſammenſtellung der kraſſeſten Fälle erſcheint
uns angebracht.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Unter dem Vorſitz des Landgerichtsdirektors Krüger be-
gann geſtern die zweite diesjährige Schwurgerichtsperiode, die
etwa 15 Tage in Anſpruch nehmen wird. Die Anklage vertrat
geſtern Staatsanwaltſchaftsrat Maurer als Verteidiger
wirkten die Rechtsanwälte Dr. Müller und Aronſohn.
Zuerſt wurde verhandelt gegen den 39 jährigen Maurer und
Oebſter Franz Grünke aus Unterkriegsſtedt, der wegen

verſuchten Totſchlags
angeklagt. war. Es handelt ſich um die Wildereraffäre vom
7. Dezember v. J. in der Flur von Netzſchkau, bei der der
Gendarmeriewachtmeiſter Reinhardt aus Merſeburg verletzt
wurde. Der Angeklagte, ein Familienvater von acht Kindern,
beſitzt ein kleines Häuschen und etwas Land in Unterkriegs-
ſtedt. Nebenbei hatte er mehrere Plantagen gepachtet, die er
als Oebſter gut ausnutzte. So ſoll er ein ganz gutes Aus-
kommen gehabt haben. Jn der letzten Zeit will er aber durch
Verkauf von Feld Verluſte erlitten haben. Dies ging ihm,
wie er ſagte, im. Kopfe herum. Seit zwei Jahren ging er in
den Fluren bei Merſeburg der Wilderei nach. Er ſoll etwa
zehnmal gewildert haben, weshalb er von der hieſigen Straf-
kammer am 30. März zu vier Monaten Gefängnis verurteilt
wurde. Am Tage der jetzt zur Anklage ſtehenden Tat, hatte
er mit dem Arbeiter Buſchendorf auf Haſen gejagt. Als beide
je einen Haſen erlegt hatten, kam der Wachtmeiſter in die
Nähe des Tatortes geritten. Er ſah einen der angeſchoſſenen
Haſen; die beiden Jäger, die ſich „in die Erde eingegraben“
hatten, aber nicht. Bei dem Näherkommen des Wachtmeiſters

es war gegen neun Uhr abends ſoll Grünke dem Buſchen-
dorf zugeflüſtert haben: „Weißt du, ich ſchieße.“ B. ant-
wortete: „Menſch, wie kannſt du ſchießen, weißt du nicht, was
da für Strafe drauf ruht?“ Jn demſelben Augenblick fiel
aber ein Schuß aus Gs. Gewehr. Der Wachtmeiſter bemerkte
einen rieſigen Feuerſtrahl, wie er vor Gericht ausſagte, und
wurde von Schrotkörnern an der Bruſt, an den Beinen und
beſonders am linken Arm recht erheblich verletzt. Das Pferd
ſtürmte mit dem Wachtmeiſter los; der Verletzte war noch
imſtande nach Merſeburg ins Krankenhaus zu reiten.
wurde Herr Reinhardt ſechs Wochen behandelt und jetzt weilt
er in Wiesbaden zur Kur. Die vollſtändige Wiederherſtellung
ſteht in Ausſicht.

Der Angeklagte iſt im allgemeinen geſtändig, bedauert die
Tat; meint aber, er wiſſe nicht wie und weshalb er geſchoſſen
habe, denn er ſei, als er das Pferd des Wachtmeiſters ſah, ganz
kopflos geworden. Nach umfangreicher Beweiserhebung bejah
ten die Geſchworenen die auf verſuchten Totſchlag lautende
Frage unter Verſagung mildernder Umſtände. Beantragt
wurde dann eine Zuchthausſtrafe von ſechs Jahren nebſt fünf
Jahren Ehrverluſt. Das Urteil lautete unter Einrechnung
der jüngſt gegen den Angeklagten wegen Wilderei verhängten
Gefängnisſtrafe von vier Monaten zu einer Zuchthausſtrafe
von

fünf Jahren und einen Monat,
nebſt fünf Jahren Ehrverluſt. Die Strafe ſei deshalb ſo hoch
bemeſſen, hieß es in der Urteilsbegründung, weil die Tat ſtark
an Mordverſuch grenze.
Zur zweiten Sache wurde als Angeklagter aus der Unter-

ſuchungshaft vorgeführt der 23jährige polniſche Arbeiter
Andreas Kuppa ohne feſten Wohnſitz. K. war wegen

Raubes
angeklagt, weil er am 2. Januar d. J. in einer Feldſcheune
bei Halle dem polniſchen Arbeiter Cirniack ein Portemonnaie
mit etwa 100 Mark S entwendet haben ſollte.
Es handelte ſich in der Sache um eine der hier üblichen pol-
niſchen Gaunereien, die immer auf dem Bahnhof ihren Ur-
ſprung nahmen. C. kam in Halle an; er wurde von dem An-
geklagten, einer Polin und anderen Landsleuten durch einige
Kneipen und dann zum Uebernachten in die Feldſcheune ge-
ſchleppt. Dort wurde CE., nachdem er ſich zur Ruhe begeben,
von einem Nichtermittelten feſtgehalten, von dem Angeklagten
am Halſe gewürgt und beraubt. Bald nach dem Geſchehnis
wurden bei Kuppa, der ſich hier längere Zeit unter dem Spitz-
namen der „ſchwarze Joſeph“ umher trieb, nur noch 6 Mark
vorgefunden. Der Angeklagte will ſich an dem Raube wohl
beteiligt haben. aber nicht der Haupttäter geweſen ſein. Die
Geſchworenen fanden ihn ſchuldig und bejahten in dieſem Falle
die mildernden Umſtände. Beantragt wurden

zwei Jahre Gefängnis.
Das Urteil lautete dem Strafantrag gemäß mit der Begrün-
dung, die Tat des Angeklagten ſei gemeingefährlich.

Srctrafkammer.
Furchtbare Folgen des Leichtſinns. In der vorigen Schwur-

gerichtsperiode wurde bekanntlich der Arbeiter Richard März
genannt Voigt aus Dölau wegen Raubes zu zwei Jahren Ge-
fängnis verurteilt. Er hatte am Abend des letzten Toten-
ſonntags einer jungen Näherin aus Dölau auf dem Wege zum
Bahnhof Heide ein Handtäſchchen entriſſen. Jn jener Ver-
handlung kam zur Kenntnis der Staatsanwaltſchaft, daß März
und ſeine Frau Anna ein ihnen bekanntes Ehepaar zum Mein-
eid verleitet haben ſollten. Die beiden Zeugen ſollten angeben,

ſie ſeien am betreffenden Sonntag bis zum ſpäten Abend bei
März zu Beſuch geweſen. M. habe in der ganzen Zeit ſeine
Wohnung nicht verlaſſen und könne daher den gegen ſechs Uhr
abends erfolgten Raub nicht ausgeführt haben. Das Ehepaar
ſoll anfangs nicht abgeneigt geweſen ſein, auf den Vorſchlag
einzugehen, obwohl es an dem Tage nicht bei März geweſen.
Aus Furcht vor Strafe trat es aber ſchließlich von der Ver
einbarung zurück und bekannte dies auch ſchließlich; man
wollte ſich im Datum geirrt haben. März und Frau beſtritten
mit aller Entſchiedenheit eine Verleitung zum Meineide unter-
nommen zu haben; die Beweisaufnahme fiel indes für beide
Angeklagte ungünſtig aus. Er wurde unter Einrechnung ſeiner
früheren Strafe zu 24 Jahren und ſie zu einem Jahre Zucht
haus der niedrigft zuläſſigen Strafe verurteilt.

Um etwa 4000 Mark ſoll der 47jährige Kaufmann R. die Ge-
rüſtbau- und Leihanſtalt der vereinigten hieſigen Malermeiſter
ſeit dem Jahre 1910 durch allerlei Unredlichkeiten geſchädigt

Dort-

haben. Es war in dem Geſchäft mehrere Jahre tätig, zog
eigenmächtig Geldbeträge ein und buchte ſie nicht. Auch ver
wandte er Lohnabzüge, die den Arbeitern für Jude
marken uſw. gemacht worden waren, in zahlreichen Fällen für
ſich. Richter will die veruntreuten Gelder nicht allein für ſich,
ſondern auch im Jntereſſe des Geſchäfts verwendet haben. Er
wurde zu einem Jahre Gefängnis verurteilt.

Entartung. Am 9. März d. J. vergriff ſich der hieſigeKlempner St., ein vierzigjähriger, verheirateter Mann, in
öffentlichen Anlagen an einem zehnjährigen Mädchen in unſittlicher Weiſe. Der entartete Mann wurde zu neun Monaten

und zwei Wochen Gefängnis verurteilt.
Er wollte Beobachter ſpielen. Am 3. März d. J. trat ein

33jähriger Handelsmann auf der Goetheſtraße an ein dort auf
und ab gehendes junges Mädchen mit den Worten heran:
„Fräulein, ich muß Sie beobachten, ich bin nämlich Kriminal-
beamter!“ Als die Angeödete dem Manne den Rücken zudrehte,
verſperrte er ihr auch noch den Weg. Der Pſeudo-Kriminal-
beamte wurde für die unbefugte Amtsanmaßung zu einer
Geldſtrafe von 50 Mk. verurteilt.
Eine neue Beweiserhebung, die allerdings von dem Gericht
übel gedeutet wurde, brachte eine 38jährige, mehrfach vorbe-
ſtrafte Witwe Müller. in Vorſchlag. Sie ſollte einer Nach-
barin 15 Mk. aus einer Sparbüchſe entwendet haben. Sie
beſtritt die Tat und ſagte vor Gericht, eine Kartenlegerin habe
ihr „aus den Karten“ geſagt, der Dieb ſei ein junger Mann;
nicht ſie ſei die Diebin. Da die Kartenlegerin beſtätigen könne,
daß ſie die Diebin nicht ſei, müßte man dieſe eigentlich als
Zeugin laden laſſen. Das Gericht bezeichnete die Zumutung
der Frau Müller als eine große Dreiſtigkeit und verurteilte
die Bahnbrecherin „neuer Beweiserhebungen“ zu neun Mo-
naten Gefängnis.

Unter den Rückfallbeſtimmungen. Ein hieſiger Eiſendreher
hat am 12. März einem Schloſſer aus einem auf einem Korridor
ſtehenden Schrank zwei Anzüge und eine Uhr entwendet. Auf
einem Spaziergange wurde der Täter mit dem geſtohlenen An-
zug auf dem Leibe abgefaßt. Der vorbeſtrafte Dieb wurde zu
zwei Jahren Zuchthaus und fünf Jahren Ehrverlufſt verurteilt

Schöffengericht.
Sinnloſe Trunkenheit. Ein Grubenarbeiter richtete eines

Tages in ſeiner Wohnung und im Flur arge Verwüſtungen
an. Er brach Stäbe aus dem Treppengeländer heraus, zer
trümmerte vier Fenſterſcheiben, riß von der Bettſtelle eine Leiſte
ab uſw. Der wegen Sachbeſchädigung angeklagte Mann will
die Taten nicht vorſätzlich, ſondern in einem koloſſalen Rauſch
begangen haben. Das Geländer will er bei dem „Sichfeſt
halten“ zerſtört haben. Da ſeine Wirtin ausſagte, er ſei ſonſt
friedlich geweſen, ſprach ihn das Gericht frei, da nur vorſätz-
liche Sachbeſchädigung ſtrafbar ſei.

Allerlei.
Die Miſſiſſippi- Ueberſchwemmung.

200 Menſchen umgekommen.
Die rieſigen Ueberſchwemmungen des Miſſiſſippi haben er

neut zu einer ſchweren Kataſtrophe geführt. Wie ein
Telegramm aus Jackſon meldet, ſind am Sonnabend durch
einen Dammbruch bei Beulak 200 Menſchen in
den Fluten des Miſſiſſippi ertrunken. Einzel-
heiten über das ſchwere Unglück liegen noch nicht vor.

Feuerkataſtrophe in Japan.
Jn Japan ſind durch Großfeuer und Sturm, die vier

Stunden andauerten, 2000 Häuſer der Stadt Matſumoto
zerſtört worden. Es wurden Truppen vom 50. Regiment zur
Hilfeleiſtung -auf geboten. Die größeren Bauten ſind gerettet.
Matſumoto iſt eine Stadt auf der japaniſchen Jnſel Jeſo in
der Provinz Nagano und hat etwa 50 000 Einwohner.

Verheerender Wirbelwind in Amerika.
Jn der Stadt Tenneſſy (Oklahoma) ſind durch einen

Wirbelſturm fünfzig Häuſer zerſtört worden. Zwei Frauen
kamen dabei ums Leben. Jn Perry wurde ein Mann ge
tötet, etwa zwanzig Menſchen verwundet und fünfundzwanzig
Gebände beſchädigt. Noch andere Städte im Staate Oklahoma
haben ſchwer gelitten. Telegraphiſchen Meldungen zufolge
haben auch im Staate Kolorado zahlreiche Menſchen
durch den Sturm das Leben eingebüßt.

Jnfolge von Wirbelſtürmen, die in Teilen von JlIinois
und Jndiana ausbrachen, ſind 32 Perſonen getötet und etwa
100 verwundet worden. Es iſt auch großer Sachſchaden ange-
richtet worden.

Verhängnisvolle Explofſion.
Bei den Vorbereitungen zu einem Richtfeſt in Eſcher im

Kreiſe Grafſchaft Schaumburg explodierte eine Flaſche Kohlen
faure in dem Feſtzelt. Ein Mann war ſofort tot; drei andere
Perſonen wurden ſchwer verletzt in das Krankenhaus nach
Rinteln befördert, ſind aber unterwegs bereits ihren Ver
letzungen erlegen. Zwei weitere Schwerverwundete be
finden ſich in Eſcher im Krankenhauſe. Einzelne Eiſenteile
wurden Hunderte von Metern weit geſchleudert, eine elek-
triſche Stromleitung zerriß.

Eine fidele Diskuſſion in der Kirche.
Ein beluſtigender Zwiſchenfall, der ſich kürzlich in Lüttäſch

in Belgien abgeſpielt hat, kam in der Verhandlung der Kam-
mer zur Sprache.

Jn einer Kirche zu Lüttich ſtand ein Redemptoriſt (den
Jeſuiten verwandter Orden) auf der Kanzel und erzählte
ſeinen gläubigen Hörern gar greuliche Schauergeſchichten über
die Freimaurerei. Dabei beging er in dem Eifer der
Rede die Unvorſichtigkeit, die etwa anweſenden Freimaurerzur Widerrede Quſanfordern und ihnen zu verſprechen, ihnen

hierfür die Kanzel einzuräumen. Sein Schickſal wollte nun,
daß einige Freimaurer zufällig in der Kirche waren, und
einer von ihnen den der Miniſter Berryer bei Erwähnung
der Sache in der Kammer als einen liebenswürdigen Kollegen
vom der Advokatenſchaft bezeichnete meldete ſich unverzüg-
lich zum Wort. Die Gemeinde war baß entſetzt, als der Herr
ſich anſchickte, wie es gewiſſermaßen ausgelobt war, die Kanzel
zu beſteigen. Als ihm dies verweigert wurde, wollte er von
einem Stuhl ſeine „Disputation“ beginnen, doch auch damit
war die Gemeinde nicht einverſtanden, es gab einen lärmen-
den Auftritt, doch ohne böſe Störung, weil die Gegner ſich
hinausbegaben und das Ende des Gottesdienſtes abwarteten,
um draußen auf öffentlichem Platze unter großem Zulauf
Reden zu halten, deren Koſten der vorlaute Mönch zu tragen
hatte, wie man ſich wohl denken kann.

Kleines Allerlei. Erdbebenin Aſien. Jn Chaudunau
(Aſiat. Türkei) iſt ein heftiges Erdbeben verſpürt wor-
den. Mehrere Häuſer ſind eingeſtürzt. Acht Perſonen haben
dabei ihren Tod gefunden. Ein Meineidseffizier.
J Berlin begann vor dem Kriegsgericht der 2. GardeJnfant.
Diviſion ein Prozeß gegen den nach Berlin kommandierten
Leutnant Ruſch vom Fußartillerie- Regiment von Hinderſin
wegen Meineids. Der Angeklagte wurde aus der Unter
ſuchungshaft vorgeführt. Schreckenstat einer Mut-
ter. Jn Gladbeck bei Eſſen ſtürzte ſich die Frau des Berg
manns Vreit mit ihren fünf Kindern in das Flüßchen Boy.
Hinzueilende Bergleute retteten die Frau und drei Kinder;
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